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Es lohnt sich!
Steuerermäßigung für Pfarrdienstwohnung beantragen

Seit 01.01.2020 gilt ein neuer Be-
wertungsabschlag. Die Steuerer-
stattung muss allerdings beantragt 
werden. Die Verjährungsfrist endet 
unwiderruflich am 31.12.2025.

Eine neue Gesetzeslage ist zum 
01.01.2020 in Kraft getreten. Der 
Kaltmietwert und die angefallenen 
bzw. bezahlten Nebenkosten müs-
sen beim sogenannten geldwerten 
Vorteil mitberücksichtigt werden. 
Nach den Erfahrungen der bisher 
durchgeführten Verfahren können 
Dienstwohnungsinhaber mit einer 
Steuererstattung in Höhe von 500 
bis 1.500 € pro Jahr rechnen. Die 
Rückerstattung funktioniert leider 
nicht automatisch und muss für 
jedes Jahr einzeln über die Steuer-
kanzlei GMDP beantragt werden. 
Die Kosten für die Kanzlei trägt 
zurzeit die Landeskirche. 

Die „Abteilung E – Gemeinde und 
Kirchensteuer“ im Landeskirchen-
amt ist mit der Finanzbehörde in 
Verhandlungen, um eine pauscha-
le Lösung zu vereinbaren. So eine 
Lösung wird frühestens ab 2024 
- wahrscheinlich erst ab 2025 zu-
stande kommen. Für eine Steuer-
erstattung der Jahre 2020 bis 2024 
müssen also Pfarrhaus- und Pfarr-
wohnungsinhaber individuelle An-
träge stellen. 

Der Königsweg ist der fristgerechte 
Einspruch spätestens einen Monat 

nach dem Zugang des Einkommen-
steuerbescheids. Der Sondertatbe-
stand Bewertungsabschlag wird 
dann nachträglich durch Einspruch/
Änderungsantrag geltend gemacht. 
Dazu benötigt die Steuerkanzlei 
GMDP den Steuerbescheid, das 
ausgefüllte Formular „Sicherung 
meines Anspruchs auf Steuerer-
mäßigung bzw. Steuererstattung“ 
und das ausgefüllte „Datenblatt 
zu (Stteuerr steuerlich notwendi-
gen Ermittlung der Betriebskos-
ten“. Diese Schreiben und weitere 
Informationen sind im Intranet zu 
finden unter https://www2.elkb.de/
intranet/node/21316. 

Wenn diese einmonatige Rechts-
behelfsfrist versäumt wurde, dann 
ist es möglich, innerhalb der vier-
jährigen Verjährung eine Steuer-
rückzahlung durchzusetzen. Diese 
Frist läuft für 2020 spätestens zum 
31.12.2025 unwiderruflich ab.

Johannes Schuster, Pfr., Mitglied 
der Pfarrervertretung und des Ver-
sorgungsbeirates

Einen ausführlicheren Artikel 
kann man im Korrespondenzblatt 
Mai 2024, Seite 93-97 finden. 

In der Online-Ausgabe können per-
sönliche Nachrichten („Freud und 
Leid“) aus Datenschutzgründen nicht 
erscheinen. Vereinsmitglieder bzw. 
deren Hinterbliebene erhalten die ge-
druckte Ausgabe, in der die persönli-
chen Nachrichten enthalten sind. Wir 
bitten um Verständnis.
Ihr Chr. Weitnauer
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Priska, Lydia und ihre Kolleginnen
Frauen in Leitung

In den zwanzig Landeskirchen, die 
zur EKD gehören, gibt es unter den 
leitenden Geistlichen sechs Frauen. 
Auf den nachgeordneten Ebenen 
(Sprengel, Propstei, Superinten-
dentur) nimmt ihre Zahl deutlich 
zu. Synoden werden häufig von 
weiblichen Präsides geleitet. Bei 
der Ordination ins Pfarramt liegt 
der Frauenanteil inzwischen bei 
gut einem Drittel. In Schweden ha-
ben die Pastorinnen ihre Kollegen 
bereits überholt. Das scheint heute 
weithin selbstverständlich zu sein. 
Frauen in leitenden Funktionen 
sind geradezu ein Markenzeichen 
protestantischer Kirchlichkeit ge-
worden. Da vergisst man schnell, 
dass zu Beginn der 1960er Jahre 
um die Frauenordination noch in 
allen Synoden heftig gerungen 
wurde. Längst nicht alle Kirchen 
der protestantischen Konfessions-
familie haben sich einer positiven 
Entscheidung angeschlossen. In 
Lettland ist eine solche 2016 wie-
der zurückgenommen worden.

Im Zentrum der Debatte steht das 
jeweilige “Amtsverständnis”. Geht 
man dabei (wie in der protestanti-
schen Theologie) von einer Dienst-
funktion aus, eröffnet sich Raum 
für beide Geschlechter. Setzt man 
(wie in der katholischen Theologie) 
bei dem Gedanken einer Sukzession 
bzw. einer besonderen Weihe an, 
gewinnt die patriarchale Tradition 
Oberhand. Deshalb ist es ratsam, 
hinter die konfessionellen Diffe-
renzen zurückzutreten und nach 

den Anfängen der Christenheit zu 
fragen, wie sie sich in den Schrif-
ten des Neuen Testaments wider-
spiegeln.

1. Theologische Aufbrüche

Die Gesellschaft, in der die frühe 
Christenheit entsteht, ist patriar-
chal verfasst. Sie wird geprägt vom 
Modell des “Hauses” (οίκος) als 
der grundlegenden sozialen Ein-
heit, die eine hierarchische Struk-
tur aufweist. Darin sind auch die 
Rollen der Geschlechter im Modus 
von Über- und Unterordnung klar 
definiert. Dieses Oikos-Modell be-
herrscht den Alten Orient wie die 
hellen.-röm. Welt gleichermaßen 
und dominiert noch bis weit in die 
Neuzeit hinein alle nachfolgenden 
Gesellschaftsformationen.

Umso bemerkenswerter ist es, dass 
in der ersten Generation christus-
gläubiger Gemeinden ein Aufbruch 
erfolgt, der diese Struktur sprengt 
und weit über das hinausgeht, was 
allgemein als Rollenverhalten ak-
zeptiert ist. Dieser Aufbruch aber 
verdankt sich nicht etwa der krea-
tiven Anarchie einer neuen Bewe-
gung, sondern reflektierter Theo-
logie. In Gal 3,26-28 begründet 
Paulus die Gotteskindschaft der 
galatischen Gemeinden mit ihrem 
Glauben “an Christus Jesus”; der 
wiederum manifestiert sich durch 
die Taufe “in Christus hinein”, die 
eine vitale, symbiotische Bezie-
hung mit dem Gestorbenen und 

Auferstandenen konstituiert. Die-
se “Christuszugehörigkeit” aber 
hat über den persönlichen Bezug 
hinaus weitreichende soziale Im-
plikationen. Paulus nennt exem-
plarisch drei Bereiche: es gibt “in 
Christus” (also im neuen Status 
der Getauften) “weder Jude noch 
Grieche, weder Sklaven noch Freie, 
weder männlich und weiblich”. Das 
letzte Glied fällt sichtbar aus der 
Symmetrie der beiden ersten Paare 
heraus – weil es den Wortlaut der 
LXX aus Gen 1,27 aufnimmt: Gott 
schuf die Menschen “männlich und 
weiblich”. Noch fundamentaler als 
bei der Schöpfung sowie bei der 
Neuschöpfung des Menschen in 
der Taufe lässt sich kaum ansetzen! 
Das ist auch kein beiläufiger Ge-
danke, der dem Apostel unbedacht 
aus der Feder fließt; in 1. Kor 12,13 
nimmt er ihn erneut auf, und noch 
in Kol 3,9-11 wirkt er nach. Aller-
dings lassen diese beiden weiteren 
Belege das Paar “männlich und 
weiblich” vermissen. Der Aussage 
in Gal 3, 28 fügt es sich jedoch (im 
Horizont von “Gotteskindschaft”) 
stimmig ein. Möglicherweise steht 
hier eine alte Taufformel im Hinter-
grund, die als Urdatum christlicher 
Existenz festhält: ethnisch-religiö-
se und soziale Trennlinien wie auch 
Geschlechterzuschreibungen ver-
lieren “in Christus” ihre Relevanz.

Ein solches Statement klingt in der 
antiken Oikos-Gesellschaft revo-
lutionär. Seine Realisierung würde 
den Umbau festgefügter Struktu-
ren erforderlich machen. Hat sich 
Paulus damit nicht übernommen? 
Bleibt das Ganze vielleicht ein 
Theorem, ein Gedankenspiel, ein 
spiritueller Impuls? Damit wäre Gal 
3,28 verkannt. Das neue Selbstver-
ständnis der Getauften, die Paulus 
nicht weniger drastisch als “neue 
Schöpfung” (2. Kor 5,17; Gal 6,15) 
bezeichnet, prägt und verändert 
ihre gesamte Lebenswirklichkeit. 
Dafür liefern die paulinischen Ge-
meinden auch sogleich die Probe 
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Liebe Leserin, lieber Leser,

eine neue Amtsperiode hat für den Kirchenvorstand begonnen. Sechs Jahre werden es wieder sein. Das heißt, 
die Amtszeit geht bis zum Jahr 2030.

Im Jahr 2030 jährt sich zum 500sten Mal die Verkündung der Confessio Augustana, des Augsburgischen Be-
kenntnisses. Zweifellos sind die Vorbereitungen für dieses Jubiläum schon im Gange. Ein kurzer Blick ins Inter-
net zeigt zudem, dass das Jubiläum auch in der römisch-katholischen Kirche wahrgenommen und als Chance 
weiteren ökumenischen Zusammenwachsens gesehen wird. 

Die Augsburgische Konfession fasst bis heute zusammen, was die Kirchenreform Martin Luthers und seiner. Mit-
arbeitenden bedeutet. So gehört die Augsburgische Konfession mit Recht zu den Texten, die zu den Grundlagen 
unserer Kirche zählen, und wer zum Dienst in unserer Kirche ordiniert wird, verpflichtet sich, auf der Grundlage 
auch der CA zu lehren, zu predigen und generell seinen und ihren Dienst zu tun. 

Dennoch nennt sich unsere Kirche in Deutschland und vielen anderen Ländern nicht nach diesem Bekenntnis, 
sondern nach dem Initiator der Reformation, Martin Luther. Das mag eine wohl begründete Verneigung vor 
einem Menschen sein, der - so glauben wir – die Kirche wieder an der Botschaft des Evangeliums von Jesus 
Christus ausgerichtet hat. Gleichwohl, es ist die Gemeinschaft der Gerufenen (ecclesia), die Gemeinschaft der 
Heiligen (communio sanctorum), die Gemeinschaft des Herrn (Kirche/kyriake). Ist es denn schon notwendig, einen 
unterscheidenden Namen unserer Kirche zu finden, warum tun wir es nicht unseren österreichischen Nachbarn 
gleich und nennen uns „Evangelische Kirche Augsburgischen Bekenntnisses“?  So wie der Apostel Paulus die 
Christen in Korinth aufgefordert hat, sich nicht als Parteigänger des Paulus oder des Apollos oder des Petrus 
zu bezeichnen (1. Kor. 1,10-17), könnten und sollten wir den Namen eines historischen Menschen aus unserer 
Kirchenbezeichnung entfernen. Die Hauptbezeichnung „evangelisch“ sagt doch ausreichend aus, worum es geht: 
um eine christliche, dem Evangelium gemäße Gemeinschaft. Es gibt selbst unter den Freikirchen nicht viele, 
die einen Personennamen als Kirchenbezeichnung mitverwenden. Die Großkirchen verwenden u. U. Orts- und 
Ländernamen, um ihre Identität klarzumachen (römisch, griechisch, Kirche von Schweden ...). So könnte die 
Bezeichnung „Augsburgische Konfession“ klar genug aussagen, was die wesentlichen Spezifika unserer Kirche 
sind. Es wäre darüber hinaus auch ein Zeichen ökumenischer Verbundenheit. 

Kirche geschieht in Raum und Zeit und wird geprägt durch Vorgänge, die bestimmte Personen an bestimmten 
Orten zu bestimmten Zeiten angestoßen und vorangetrieben haben. Aber im Blick auf den Herrn der Kirche, den 
wahren Menschen und wahren Gott Jesus Christus, sollten Personennamen nicht als Bestandteil von Kirchen-
namen gebraucht werden. 

Meint Ihr
CW
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aufs Exempel: in der Beschnei-
dungsfrage (Gal 2,1-10) geht es 
um “weder Jude noch Grieche”, 
was gegen viele Widerstände erst 
durchgesetzt werden muss; in der 
Tischgemeinschaft beim Herren-
mahl (1. Kor 11,17-34) geht es 
um “weder Sklave noch Freier”, 
wenn das solidarische Verhalten 
der Wohlhabenden gegenüber den 
“Habenichtsen” eingefordert wird. 
Den Testfall für “weder männlich 
und weiblich” liefert das Bild der 
gottesdienstlichen Versammlung in 
Korinth (1. Kor 11,2-16). Im Über-
schwang der Geistesgaben kommt 
es in der Gemeinde zu Turbulen-
zen, in denen destruktive Kräfte 
frei werden. Paulus dringt deshalb 
auf geordnete Abläufe. Dabei stört 
ihn auch, dass Frauen mit offe-
nem Haar auftreten. Aber dass sie 
überhaupt in der Gemeindeöffent-
lichkeit “beten oder prophetisch 
reden” (1. Kor 11,4), bleibt unwi-
dersprochen. Die Kritik richtet sich 
lediglich auf ihr Outfit, das Anstoß 
erregt. Ihr Beten und Reden ist 
schon revolutionär genug – denn 
namentlich das prophetische Wort 
bedeutet nicht mehr und nicht we-
niger als legitime, geistgeleitete 
Lehre. Die Frauen in Korinth treten 
wie die Männer auch als Lehrerin-
nen in Erscheinung. Nur manierlich 
soll es zugehen, wobei sich Paulus 
dann in eine widersprüchliche, 
schöpfungstheologische Argumen-
tation verstrickt; am Ende landet 
er bei “Basta!” Aber die betenden 
und prophetisch redenden Frauen 
bleiben in ihrer Lehrkompetenz völ-
lig unangefochten. Sie erfüllen mit 
Leben, was Gal 3,28 formuliert.

Hat dieses Auftreten möglicherwei-
se eine Vorgeschichte in der Jesus-
bewegung? Gab es im Umkreis Jesu 
auch Schülerinnen? Darüber geben 
allein die Evangelien Auskunft, die 
am Ende des 1. Jh.s schon mit ei-
nem ca. sechzigjährigen Abstand 
auf die Ereignisse zurückschauen. 
Am weitesten geht hier Lukas, bei 

dem die Lebenswirklichkeit von 
Frauen auffällig mehr Beachtung 
findet als bei seinen Kollegen. In 
Lk 8,1-3 stellt er eine Gruppe von 
Frauen vor, die Jesus “von Stadt zu 
Stadt und Dorf zu Dorf” nachfol-
gen; wie die Männergruppe sind 
auch sie “Wanderradikale”, die alles 
verlassen haben. Am Ostermorgen 
werden sie am Grab an ihre Erfah-
rungen in der Nachfolge erinnert 
und beginnen schon mit der eigen-
ständigen Bewältigung der Ereig-
nisse, noch bevor sie den Männern 
die Auferstehungsbotschaft über-
mittelt haben. Maria, die Schwes-
ter der Marta, sitzt in der Pose der 
Schülerin zu Jesu Füßen und “hört”. 
Dennoch scheut sich Lukas, diesen 
Frauen auch den Titel von “Schü-
lerinnen” zuzugestehen. Zu seiner 
Zeit schwingt das Pendel bereits 
wieder zurück.

Haben die Frauen im Umfeld Jesu 
vielleicht Anteil an einer Art “hel-
lenistischer Emanzipationsbewe-
gung”? Das ist die These von Bruce 
Winter, die eine breite, zunehmend 
kritischer geführte Diskussion aus-
gelöst hat. Die Bewegungsräume 
von Frauen sind um die Zeiten-
wende unterschiedlich groß; be-
sonders für Angehörige der Elite ist 
manches möglich; auch zwischen 
Stadt und Land gibt es Unterschie-
de. Grundsätzlich aber bleibt es bei 
der Oikos-Struktur mit ihrer hierar-
chischen Ordnung. Das ist auch im 
Judentum nicht anders. Bernadette 
Brooten hat Beispiele gesammelt, 
die Frauen als Funktionsträgerin-
nen in der Synagoge (Vorsteherin, 
Älteste, “Mutter der Synagoge”, 
“Priesterin”) zeigen. Doch diese 
Beispiele, die im Ganzen aus 19 
Inschriften zwischen dem 1. Jh. v. 
Chr. bis zum 6. Jh. n. Chr. stammen 
und den Raum zwischen Italien, 
Kleinasien, Ägyptern und Palästina 
ausleuchten, zeigen, dass es sich 
auch hier um bemerkenswerte Aus-
nahmen handelt, die eine ansons-
ten bestehende Regel bestätigen.

Die frühe Christenheit offenbart 
demnach in ihrer formativen Pha-
se eine ganz erstaunliche Dyna-
mik. Mit ihrer Freiheit gegenüber 
definierten Rollen tritt sie aus den 
üblichen Konventionen heraus. Vor 
allem aber verdankt sich ihre Ex-
perimentierfreudigkeit dabei nicht 
nur pragmatischen Entscheidun-
gen, sondern vor allem einer theo-
logischen Begründung.

2. Prominente Frauen

Die frühe Christenheit hat die Er-
innerung an einige Frauen bewahrt, 
die als profilierte Persönlichkeiten 
in Erscheinung treten. Man begeg-
net ihnen sowohl in der Brieflitera-
tur als auch in den Evangelien und 
in der Apostelgeschichte.

Lydia aus Philippi gehört zu den 
bedeutendsten Frauenfiguren der 
Frühzeit. Gerne wird sie als “die 
erste Christin Europas” bezeichnet, 
wobei jedoch weniger die antike 
Geographie als die Rolle der Lydia 
in der lukanischen Erzählung von 
Interesse ist. Apg 16, 11-15.40 führt 
sie als eine Geschäftsfrau ein, die 
mit Luxusware handelt und ihrem 
Oikos selbst vorsteht; als Gastgebe-
rin macht sie ihr Haus zum ersten 
Anlauf- und Stützpunkt der Apos-
tel in der Stadt; von ihr nehmen 
Paulus und Silas am Schluss noch 
einmal ausdrücklich Abschied. Der 
Name (“die aus Lydien”) deutet an, 
dass Lydia eine Freigelassene sein 
könnte. In Philippi gehört sie als 
“Gottesfürchtige” zu einer Grup-
pe jüdischer Frauen, die an einem 
“Gebetsort” vor dem Flusstor zu-
sammenkommen. Dort lässt sie 
sich von den Worten des Paulus 
berühren und empfängt “mit ihrem 
Haus” die Taufe. Die anschließen-
de Einladung der Apostel in “ihr 
Haus” legt nahe, dass hier die ers-
te “Hausgemeinde” in Philippi ent-
steht, in der Lydia als “Oikodespo-
tes” auch Leitungsverantwortung 
übernimmt. In den Paulusbriefen 
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werden die “Erstbekehrten” einer 
Provinz gerne mit dem Ehrentitel 
“Erstlingsgabe” (ἀπαρχή) bezeich-
net – einem Begriff aus der Opfer-
sprache, der sie zu Repräsentanten 
einer “Ernte” der besonderen Art 
macht. Das betrifft etwa Stepha-
nas als Erstling in Achaja (1. Kor 
16,15) oder Epainetos als Erstling 
der Asia (Röm 16,5). Entsprechend 
wäre auch Lydia als Erstling von 
Makedonien zu bezeichnen, wenn-
gleich ihr der Erzähler diesen Titel 
vorenthält. Später führt 1. Clem 42, 
4-5 die Ämterstruktur seiner Zeit 
auf die Anfänge zurück und notiert, 
die Apostel hätten “ihre Erstlinge ... 
zu Bischöfen und Diakonen” einge-
setzt. Auch wenn das Bischofsamt 
erst gegen Ende des 1. Jh.s ent-
steht – die hohe Wertschätzung 
der “Erstlinge” lässt sich an dieser 
Konstruktion zweifellos ablesen. 
Lydia, die in Apg 16 selbstbestimmt 
und souverän agiert, stellt ganz ge-
wiss nicht nur ihre Infrastruktur zur 
Verfügung. Es liegt nahe, sie auch 
als Vorsteherin ihrer Hausgemeinde 
und darüber hinaus als Leitungsau-
torität in Philippi und Makedonien 
zu sehen.

Die Gemeinden der Frühzeit ver-
sammeln sich zum Gottesdienst in 
privaten Räumen. Das Haus aber 
ist die Domäne der Frau. Wie in 1. 
Kor 11,4 nehmen deshalb von An-
fang an auch Frauen in den Haus-
gemeinden aktiv am gottesdienst-
lichen Geschehen teil. Häufig sind 
es Ehepaare (und nicht nur Haus-
herren), die auf eine Gemeinde “in 
ihrem Haus” hin angesprochen 
werden. Priska und Aquila (1. Kor 
16,19; Röm 16,3-5; 2. Tim 4,19; 
Act 18,2.18.26) stehen einer Haus-
gemeinde in Korinth, Ephesus und 
schließlich wieder in Rom vor; Pris-
ka wird in vier von sechs Belegen 
zuerst genannt, was auffällt; mit 
ihrem Mann erteilt sie dem ge-
lehrten Alexandriner Apollos eine 
theologische Weiterbildung (Apg 
18,26). Ein Apostelpaar sind auch 

Andronikos und Junia (Röm 16,7), 
die gleichrangig erscheinen und 
mit auszeichnenden Worten be-
dacht werden. In seinem Brief an 
Philemon als Vorsteher einer Haus-
gemeinde nennt Paulus auch aus-
drücklich Aphia, vermutlich dessen 
Frau (Phlm 1-2). Dass Philologus 
und Julia (Röm 16,15) demselben 
Modell folgen, liegt nahe. Bei den 
weiteren Hausgemeinden bleiben 
die Frauen im Hintergrund. Immer-
hin lässt Apg 12,12 die Jerusale-
mer Gemeinde im Haus der Maria, 
der Mutter des Johannes Markus, 
versammelt sein. Kol 4,15 richtet 
Grüße an eine Nympha und ihre 
Hausgemeinde aus.

Den Römerbrief, den Paulus wäh-
rend seines Winterquartiers in Ko-
rinth schreibt, überbringt im fol-
genden Frühjahr eine Frau namens 
Phoebe. Ihr widmet der Apostel 
deshalb eine nachdrückliche Emp-
fehlung an die Gemeinde in Rom 
(Röm 16,1-2). Vermutlich trägt 
auch Phoebe Leitungsverantwor-
tung, denn Paulus nennt sie “Dia-
kon” (διάκονος) der Gemeinde, die 
in Kenchreai ist”. Dass Paulus die 
maskuline Form “Diakon” benutzt, 
deutet die innovative Rolle dieser 
Frau an; ein Femininum hatte noch 
keine Zeit, sich einzubürgern. Wenn 
aber die meisten Übersetzungen 
schreiben, dass Phoebe “im Dienst 
der Gemeinde” sei, spielen sie den 
Begriff διάκονος herunter, der eine 
Funktionsbezeichnung darstellt. 
Sichtbar wird das “Amt” eines Dia-
kons erst in den Pastoralbriefen 
(1. Tim 3,8-13), wenn man einmal 
von der rätselhaften Notiz in Phil 
1,1 absieht. Aber schon zur Zeit 
des Paulus, der seine eigene Tätig-
keit als ein “Dienen” beschreibt (2. 
Kor 3,3), meint der Begriff mehr 
als nur Versorgungsleistungen. 
Die erbringt Phoebe auch, aber 
sie sind von ihrer Rolle als “Diako-
nos” unterschieden: Paulus nennt 
Phoebe am Schluss seiner Empfeh-
lung ausdrücklich eine “Patronin” 

(προστάτις) von vielen, auch von 
ihm selbst. Vermutlich unternimmt 
sie die Schiffsreise auf eigene Kos-
ten. Man muss in Phoebe deshalb 
wohl eine Frau der Oberschicht 
sehen, die in der noch jungen Ge-
meinde von Korinth Verantwortung 
übernimmt.

Diakoninnen tauchen noch einmal 
in den Pastoralbriefen auf (1. Tim 
3,11). Dabei stellt sich die Frage, ob 
es sich hier um die Ehefrauen der 
Diakone handelt oder um eigen-
ständige Funktionsträgerinnen. 
Letzteres ist deutlich plausibler, 
denn ihnen wird ein vergleichba-
rer “Berufspflichtenkatalog” ab-
verlangt wie den Männern. Selbst 
in einem Kontext, in dem Frauen 
schon wieder aus der Gemeindeöf-
fentlichkeit zurückgezogen werden 
(1. Tim 2,11-15), hat der weibliche 
Diakonat einen festen Ort.

In der Verkündigung des Evange-
liums sind auch Euodia und Synty-
che (Phil 4,2) tätig. Ihre aktuellen 
Unstimmigkeiten versucht Paulus 
mit einer großen Erinnerung zu 
relativieren: “Sie haben mit mir 
für das Evangelium gekämpft, zu-
sammen mit Klemens und meinen 
anderen Mitarbeitern.” Das klingt 
mehr nach Arbeitsgemeinschaft 
von Männern und Frauen als nach 
Arbeitsteilung. Der “Kampf für das 
Evangelium” verdient seinen Na-
men ganz sicher nicht mit Hilfs-
diensten. Auf der gleichen Ebene 
liegt die wiederholte Bemerkung, 
Maria (Röm 16,6), Tryphäna und 
Tryphosa sowie Persis (Röm 16, 
12) hätten sich “um euch” bzw. 
“im Herrn gemüht”. Das Verb “sich 
mühen” (κοπιάω) fungiert bei Pau-
lus als terminus technicus für die 
apostolische Kerntätigkeit (z. B. 
1. Thess 5,12; 1. Kor 16,16); seine 
eigene Arbeit bezeichnet er im-
mer wieder als “Mühe” (κόπος) (1. 
Thess 2,9; 3,5; 1. Kor 3,8; 15,58; 
2. Kor 11,23.27). So ist das wohl 
auch im Blick auf jene Frauen zu 
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verstehen, denen Paulus beschei-
nigt, sich “abzumühen”. Von Chloe 
(1. Kor 1,11) liest man, dass es Ge-
meindeglieder gibt, die (wie auch 
immer) zu ihr gehören. Zumindest 
ist sie also eine Frau mit Einfluss, 
vielleicht Wortführerin einer Grup-
pe – auf jeden Fall eine, die durch 
ihre Leute Kontakt zu Paulus hält.

Schwieriger lässt sich die Position 
der Maria Magdalena bestimmen. 
Lk 8,1-3 zeichnet sie als Erste einer 
Gruppe von Schülerinnen Jesu; ihre 
Heilung deutet eine dramatische 
Krankheitsgeschichte an. In Gali-
läa gehört sie zu der wandernden 
Gruppe; auch in Jerusalem ist sie 
dabei. Ihr prägendstes Erlebnis aber 
hat sie am Ostermorgen: Sowohl 
Mt 28,9-10 als auch Joh 20,11-18 
gestehen ihr (konkurrierend zu Pe-
trus in 1. Kor 15,5 und Lk 24,34) die 
Ersterscheinung des Auferstande-
nen zu. Das begründet jene Autori-
tät, von der sie fortan zehrt. In den 
gnostischen Dialogevangelien vom 
2. Jh. an wird sie zur Vorzugsschü-
lerin Jesu; die Kirchenväter nennen 
sie eine “Apostelin der Apostel”. 
Zieht man Apg 1,21-22 heran, dann 
genügt Maria Magdalena allen Kri-
terien, die einen Apostel auszeich-
nen. Vor allem, dass sie “den Herrn 
gesehen” hat, wiegt schwer; mit 
diesem Argument verteidigt auch 
Paulus seinen Apostolat gegen 
alle Kritiker (1. Kor 9,1; Gal 1,16). 
Allein ist Maria Magdalena damit 
nicht. Paulus hatte Andronikos und 
Junia zugestanden, “herausragend 
unter den Aposteln” und schon vor 
ihm “in Christus” gewesen zu sein 
(Röm 16,7). Die Kennzeichen des 
Apostolats (also der Sendung durch 
den Auferstandenen) sind nicht an 
ein Geschlecht gebunden.

Dieses Wissen trägt nicht nur 
Maria Magdalena in die frühe 
Christenheit hinein. In den apo-
kryphen Apostelakten tut es ihr 
Thekla gleich, die als Schülerin des 
Paulus eingeführt und schließlich 

auf eigenständige Weise zur Bo-
tin des Evangeliums stilisiert wird. 
Dass sich ihre Botschaft vor allem 
auf die Enthaltsamkeitsforderung 
reduziert, ist der Frömmigkeit des 
2./3. Jh.s geschuldet. Ihr Profil aber 
macht sie zur Identifikationsfigur 
für die Frauen der Frühzeit, die 
nach wie vor Verantwortung für 
die Verkündigung des Evangeliums 
übernehmen.

3. �Rückkehr patriarchaler       
Strukturen

Die Kleingruppen der Anfangs-
zeit sind mit einem hohen Maß an 
Verbindlichkeit ausgestattet und 
werden getragen von einem Leit-
bild, das Paulus in 1. Kor 12,12-27 
klassisch formuliert: Gemeinde ist 
ein lebendiger Organismus, der von 
den wechselseitigen Austausch-
prozessen seiner Glieder lebt, ein 
funktional bestimmtes Miteinan-
der, in dem nicht Rang und Status, 
sondern Fähigkeit und Kompetenz 
über die Verteilung der Aufgaben 
entscheiden. Damit kann man gut 
leben – zumal in der Erwartung, 
dass der Kyrios ohnehin in Kürze 
kommt (1. Thess 4,13-18; 1. Kor 7, 
29-31; 15,51-53). Doch mit dem 
Übergang zur zweiten und dritten 
Generation, mit dem Nachlassen 
der anfänglich so hoch gespannten 
Naherwartung sowie mit der im-
mer unübersichtlicher werdenden 
Entwicklung lokaler “Gemeinden” 
hin zu einer überregional verbreite-
ten “Kirche” braucht es neue Struk-
turen. In dieser Umbruchssituation 
greift die Christenheit entschlossen 
zu einem neuen Leitbild, klassisch 
in 1. Tim 3,15 formuliert: Kirche ist 
das “Haus Gottes, Säule und Fun-
dament der Wahrheit”.

Dieser Wechsel des Leitbildes ver-
schafft der werdenden Kirche 
neue Spielräume, vor allem aber 
die dringend nötige Stabilität. Sie 
erscheint nicht mehr als die son-
derbare Randgruppe, in der die 

Normen und Konventionen der 
Gesellschaft auf gefährliche Wei-
se unterwandert werden, sondern 
als eine Größe, die mit der Gesell-
schaft kompatibel ist. Mehr noch: 
die besten Werte und Tugenden 
des gesellschaftlichen Miteinan-
ders werden gerade in der Kirche 
gelebt; die Christusgläubigen sind 
letztlich die besseren Staatsbürger. 
Auch ohne große Worte wollen die 
Gemeinden der dritten Generation 
dem Evangelium bei denen, “die 
draußen sind”, einen guten Ruf 
verschaffen. Ein solches Konzept 
“werbender Lebensführung” setzt 
an bei der Rolle des Hausvaters 
und der Ordnung im Haus (1. Tim 
3,1-7; Tit 1,7-9). Der Gewinn für 
die Außenwahrnehmung ist offen-
sichtlich; der Preis für das inter-
ne Miteinander ist es auch. Denn 
durch die Hintertür hält nun die 
patriarchale, hierarchische Struk-
tur des Oikos von neuem Einzug in 
das “Haus Gottes” und bestimmt 
fortan die Organisation des kirch-
lichen Lebens.

Die Rückkehr zum klassischen Rol-
lenverständnis wird in den Brie-
fen dieser fortgeschrittenen Zeit 
fixiert. 1. Tim 2,11-15 spricht ein 
Lehrverbot für Frauen aus: schwei-
gend sollen sie lernen, in voller 
Unterordnung; jeder Eindruck, sie 
könnten über den Mann herrschen, 
ist zu vermeiden. Auch hier wird 
die Schöpfungsgeschichte zur Be-
gründung herangezogen, aber an-
ders interpretiert als in Gal 3,28. 
Vor allem werden Frauen nun auf 
ihre Mutterrolle verwiesen sowie 
darauf, ein Vorbild an Frömmig-
keit und Tugend zu sein. Sachlich 
übereinstimmend erlegt 1. Kor 14, 
33b-36 Frauen auf, in der Gemein-
deversammlung zu schweigen; 
unterordnen sollen sie sich und zu 
Hause ihre Männer fragen; gerade-
zu schändlich sei es für sie, öffent-
lich zu reden. Was macht dieser 
Abschnitt in 1. Kor 14? Es ist völlig 
undenkbar, dass Paulus in ein und 
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demselben Brief ein derart wider-
sprüchliches Statement abgibt: 1. 
Kor 11,2-16 und 1. Kor 14,33b-36 
stehen einander frontal gegenüber. 
Die einfachste Erklärung lautet: in 
jener Zeit, in der 1. Tim 2 ein neu-
es Rollenverständnis für das “Haus 
Gottes” entwirft, werden die Pau-
lusbriefe zu einer Briefsammlung 
zusammengestellt; im Zuge dieser 
“Gesamt-Edition” erkennt man die 
Notwendigkeit, etwas zu korrigie-
ren, was unter den veränderten 
Umständen “missverstanden” wer-
den könnte.

Klassisch erscheint das neue alte 
Bild in den sogen. “Haustafeln”. Kol 
3,18-4,1 und Eph 5,21-6,9 (mitein-
ander verwandt) schließen sich eng 
an das Vorbild der antiken Oikono-
mik an. Die maßgeblichen Gruppen 
im Haus (Mann und Frau, Eltern 
und Kinder, Herren und Sklaven) 
werden im Verhältnis der Über- 
und Unterordnung aufeinander 
bezogen. Innovativ ist, dass jetzt 
beide Seiten angesprochen werden 
und dass auch die übergeordnete 
Seite zu Liebe, Milde und Selbstkri-
tik aufgefordert wird. Aber das än-
dert nichts an der grundsätzlichen 
Zementierung des “Systems”. In 1. 
Petr 3,1-7 gilt die Unterordnung 
der Frau geradezu als Kennzeichen 
für die tadellose Lebensführung 
der Christen. Dafür wird sogar das 
Vorbild der Stammmutter Sara be-
müht. Es ist die Zeit am Ende des 
1. Jh.s, in der auch Lukas schreibt. 
Er befindet sich freilich in einer 
Zwickmühle: die Erinnerung an die 
Schülerinnen Jesu will er bewah-
ren; doch Schülerinnen und Nach-
folgerinnen nennt er sie nicht – da-
mit hält er sich lieber zurück.

Viele Frauen der Anfangszeit wer-
den wieder unsichtbar. Aufschluss-
reich ist hier das Beispiel der Junia 
aus Röm 16,7. Der Gruß des Paulus 
ist notwendigerweise im Akkusativ 
formuliert: Grüßt mir bitte – wen? 
Den Andronikos und die Junia! Bei 

Ιουνιαν aber sieht der Akkusativ 
im Femininum wie im Maskulinum 
gleich aus; wie löst man ihn also 
auf? Die meisten Übersetzer (al-
lesamt Männer) entscheiden sich 
mit der Zeit für die maskuline Va-
riante “Junias”, auch wenn es die-
sen Männernamen gar nicht gibt 
– eine philologische Geschlechts-
umwandlung mit weitreichenden 
Folgen. Es braucht lange Zeit, bis 
man die ursprüngliche Junia, “he-
rausragend unter den Aposteln”, 
wiederentdeckt.

Die Rollenzuschreibungen an Frau-
en, wie sie im Neuen Testament 
begegnen, bilden eine Geschichte 
ab: von innovativen Aufbrüchen 
über neue Spielräume zurück zu 
eingeführten Konventionen. Die 
Lehr- und Leitungsverantwortung 
von Frauen hat in dieser Geschich-
te einen bedeutsamen, wenngleich 
befristeten Platz. Namen wie Lydia, 
Euodia und Syntyche, Phoebe oder 
Maria Magdalena bleiben in Erin-
nerung. 

Solche Aufbrüche der Frühzeit er-
leben trotz aller Rücknahmen eine 
längere Nachgeschichte. Presby-
terinnen, Diakoninnen und sogar 
Bischöfinnen gibt es in der frühen 
Christenheit noch bis in das 6. Jh. 
hinein. Kevin Madigan und Caro-
lyn Osiek haben das Material zu-
sammengetragen, das sich neben 
literarischen Zeugnissen vor allem 
auf Inschriften stützt. Ihre Quellen 
stammen aus dem Osten wie dem 
Westen gleichermaßen. Die Funkti-
onsträgerinnen werden darin nicht 
nur als ehelose, sondern auch als 
verheiratete Frauen sichtbar. Ihr 
Verantwortungsbereich umspannt 
ein weites Spektrum und schließt 
Bereiche wie Taufe, Eucharistie 
oder Schriftlesung ein. Im Ganzen 
hat das Material fragmentarischen 
und eher zufälligen Charakter – 
deutet jedoch an, dass auch bei 
zunehmender Marginalisierung der 
Rückzug von Frauen aus öffentli-

chen Funktionen keinen scharfen 
Schnitt, sondern einen längeren 
Prozess darstellt.

4. Schluss

In der östlichen Christenheit ist die 
Erinnerung an die einstige Rolle 
von Frauen in der Frühzeit durch 
die Institution des weiblichen Dia-
konats noch lange erhalten ge-
blieben. Gegenwärtig gibt es in 
der Griechisch-Orthodoxen Kirche 
Bemühungen, diese Form aktiver 
Beteiligung von neuem zu beleben. 
Die katholische Bewegung “Maria 
2.0” fordert seit 2019 erstmals laut 
und vernehmlich den Zugang von 
Frauen zu allen kirchlichen Äm-
tern. Auch in der protestantischen 
Konfessionsfamilie halten die Dis-
kussionen an. Der Stachel, den die 
biblischen Texte setzen, sticht noch 
immer.

Gegen Ende des 1. Jh.s verzichten 
die christusgläubigen Gemeinden 
angesichts eines rasanten Wachs-
tumsprozesses auf ihre theologisch 
wohlbegründete Freiheit gleichbe-
rechtigter Dienste, vor allem aus 
pragmatischen Gründen und von 
Seiten der Frauen auch sicher nicht 
ohne Widerstand. Doch um der 
Glaubwürdigkeit willen gegenüber 
einer ohnehin skeptischen Gesell-
schaft scheint genau das eine dem 
Evangelium angemessene Ent-
scheidung zu sein. Im 21. Jh. stellt 
sich die Frage der Glaubwürdigkeit 
neu und verlangt nach anderen 
Lösungen. Das theologische Fun-
dament ist unverändert geblieben: 
“In Christus gibt es weder Jude 
noch Grieche, weder Sklaven noch 
Freien, weder männlich und weib-
lich.” (Gal 3,28) Alles andere sind 
Ausführungsbestimmungen.
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n �Pulsschlag der Kirche 
Mission in Neuguinea

A. Markierungen 

Durchgehendes Thema in der Bibel 
ist Gottes Mission zum Segen und 
Heil Seiner Welt. Sie kulminierte im 
Lebenswerk Jesu Christi. Der Sohn 
Gottes war zugleich sein wichtigs-
ter Missionar. Er behielt seine Mis-
sion nicht sich alleine vor. Er sandte 
Jünger aus: Einladung zur Nach-
folge, Neues eröffnen. Die Mission 
der Gemeinde für Menschen nun 
aller Länder und Kulturen nahm 
ihren Lauf. Auch durch berufene 

Einzelne wurde und wuchs Kirche. 
Die Charismen Liebe, Glaube und 
Hoffnung prägten ihre Sendung 
als Licht der Welt, Salz der Erde: 
Gemeinde sammeln, Völker heilen, 
unterwegs ins Leben. Diese Mission 
beinhaltet nichts Abstraktes. Ihre 
Sitze im Leben, zugleich ihre Be-
währungsprobe, Erfolge und Ver-
sagen markieren die Kirchenge-
schichte. Verdankt sich Kirche der 
Mission, hat sie keine Grenzen in 
Zeit-, Lebens-, Kulturräumen. Ihre 
Geschichte kritisch werten heißt, 

sie nicht in tagesaktuelle Anliegen, 
Entwicklungen oder Deutungsmus-
ter einzuebnen – in Theologie, Kir-
che, Werken.

Folgende Elemente kennzeichnen 
diese Mission und unsere Teilhabe 
daran:

1. Der Name Gottes: Als Souverän 
des Kosmos und allen Lebens gab 
Gott sich in Jesus ein Gesicht, einen 
neuen Namen. Als Unverfügbarer, 
der Er seit jeher ist, will er geehrt, 
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geliebt, gefürchtet, vertrauenswür-
dig sein. Das 1. Gebot schützt da-
vor, sich auf menschliche Größen, 
Mächte, Vergängliches zu fokussie-
ren – und damit die Geschöpfe mit 
dem Schöpfer zu verwechseln. 

2. Den Glanz Seiner Herrlichkeit wi-
derspiegeln:1 Mission bekennt den 
„Namen über alle Namen“, öffent-
lich. Christen machen nicht ihre 
Einsichten oder Errungenschaften 
zum Ausgangs- oder Angelpunkt 
der Sendung der Gemeinde in die 
Welt. Ihr Leben, Handeln, ihre Ge-
sinnung dienen letztlich dazu, die 
Erkenntnis des Auferstandenen 
abzuspiegeln. Der helle Schein der 
Erkenntnis Jesu darf auch in inter-
kulturellen Begegnungen seine 
Herrlichkeit abspiegeln: Aller Welt 
Enden sehen das Heil unseres Got-
tes (Psalm 98).

3. Zur Quelle gehen: Bei Gott ist die 
Quelle allen Lebens. (Psalm 36). Je-
sus Christus lädt ein, Durst bei ihm 
zu stillen. Empfangen um weiter-
zugeben. Er verheißt den Glauben-
den, von ihnen werden Wasserströ-
me fließen – lebendig, köstlich, un-
erschöpflich. Jeder Fluss entspringt 
einer Quelle; Christen weisen auf 
sie hin: unsere Welt braucht Was-
ser des Lebens zur Heilung der Völ-
ker anstatt vor Not zu verdursten, 
in unermesslicher Schuld unterzu-
gehen. 

4. Mission – Hoffnungsträger für 
das kommende Gottesreich – Ver-
söhnung: Jesus Christus hat diese 
Königsherrschaft verkündigt, eröff-
net und dargestellt. Weder Welt-
flucht noch wahnhafte Reichs-
Ideen oder Welterneuerungs-Uto-
pien, sondern die Verheißungen 
Gottes speisen unsere Hoffnung. 
Sie folgt der Versöhnungstat Got-

1 2. Kor. 3,18. Siehe die diesem Diskurs 
dienlichen Einsichten von Henning 
Wrogemann: Den Glanz widerspiegeln. 
Vom Sinn der christlichen Mission…, 
Münster 2022

tes und bahnt ihm Wege. Sie ver-
schleißt sich nicht. Er, dem alle 
Macht gehört, wird wiederkommen 
um Lebende und Tote zu richten. 
Gottes Mission lädt Menschen aller 
Kulturwelten zu diesem ultimativ 
entscheidenden Ereignis ein: Nahe 
und Ferne finden zum Glaubens-
gehorsam im weiten Horizont des 
kommenden Reiches. Gottes Ver-
heißungen machen erwartungs-
voll und motivieren, zur Hoffnung 
anzustiften. Kirche ist Hoffnungs-
träger, indem sie eine Protestge-
meinschaft gegen den Tod in einer 
sterbenden Welt darstellt – und 
dies weltweit.

5. Mission als Wesensbestimmung 
von Kirche: Durch die Dienste von 
in Seinem Namen Gesandte hat 
Kirchen ihren Pulsschlag und bleibt 
auf alle Menschen ausgerichtet. 
Gott macht sich dank der Kraft 
des Geistes erkennbar. Dies bezeugt 
Kirche über und vor allen Dingen 
als Souverän. Leitthema der EKD-
Synode 1999 war Mission:2 Kirche 
kann nie Selbstzweck sein; ihre 
Leitinhalte sind gesetzt. Mission 
ruft Kirche(n) zur Verantwortung 
vor Gott und einander.

B. Anschauungsbeispiele: Pionier-
missionare zwischen Mission und 
Partnerschafts-Bezügen

Georg Bamler, Neuguinea. Folgen-
de Rahmendaten seines Wirkens: 
1868 geboren, wurde er nach Aus-

2 Eberhard Jüngels Grundsatz-Vortrag: 
„Wenn die Kirche ein Herz hätte … das 
noch schlägt, dann würden Evangeli-
sation und Mission den Rhythmus des 
Herzens der Kirche…bestimmen. Und 
Defizite bei der missionarischen Tä-
tigkeit der christlichen Kirche, Mängel 
beim Evangelisieren, würden sofort 
zu schweren Herzrhythmusstörungen 
führen.“ Aus der Würdigung Wolfgang 
Hubers: „Die Welt im Licht der Gnade 
- Der missionarische Auftrag unserer 
Kirche im 21. Jahrhundert“; Berlin 
2009. https://www.ekd.de/090608_
huber_berlin.htm

bildung im „Missionshaus Neuen-
dettelsau“ 1887 der jüngste nach 
Neuguinea entsandte Missionar. 
Der begabte Pionier gründete im 
Auftrag der „Gesellschaft für in-
nere Mission“ im nordöstlichen 
Küstengebiet dieser deutschen 
Kolonie vier Stationen. Sein erster 
Einsatz auf den Tami-Inseln 1889 
erfuhr anfänglich herben Wider-
stand. Mithilfe seiner zugewandten 
Kommunikation, graduellem Erler-
nen von Sprachen, Offenheit für 
Kulturen sowie medizinischer Hil-
fen erreichte die evangelische Bot-
schaft Menschen. 1899 gründete er 
die Küstenstation Deinzerhill. Nach 
seiner Heirat mit Friedericke, geb. 
Löhe, die dritte Station auf dem 
Logaweng-Berg. Diese fungierte ab 
1908 als Ausbildungs-Station für 
Gehilfen sowie handwerkliche Ka-
pazitäten. Dazu gehörten Druckerei 
und ein mit Wasserenergie (!) be-
triebenes Sägewerk. Auf Verlangen 
von mit Tami Christen verwandten 
Siassi Insulanern avancierte Bam-
ler 1911 auf diese Inselgruppe an 
der ‚Vitiaz’ Meeresstrasse: Vierte 
Station. War das Interesse gegen-
über seiner Mission zuerst disparat, 
wurden die Tami Leute selber Vor-
boten der evangelischen Botschaft. 
1914 wurden erste 10 Katechume-
nen getauft. Sie blieben jahrelang 
Minderheit. Die durch Mission 
eingetragene Weltsicht und neue 
Religion war noch Fremdkörper; 
verheißungsvolle Anfänge waren 
gemacht. Bamler brachte seine 
Charismen nachhaltig ein: Als Ex-
perte dreier lokaler Sprachen, Bau-
meister, Kulturforscher, Lehrer, Pre-
diger, Übersetzer. Seine Erkenntnis-
se in Botanik gab er der Forschung 
weiter. Wegen angeschlagener 
Gesundheit waren Georg und Fa-
milie, nun unter Territorial-Verwal-
tung Australiens ab 1920 drei Jahre 
auf den Inland-Stationen Sattel-
berg und Wareo tätig. Fünf Jahre 
nach seiner Rückkehr nach Siassi 
wurde er 1928 tragisch von einem 
Baum erschlagen. Da kein anderer 
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Missionar in Reichweite war be-
erdigte ihn seine Frau mit lokalen 
Mitarbeitenden – ein höchst eigen-
tümlicher Abschied von dem enga-
gierten Missionar. 

Erst in den letzten Jahrzehnten 
wurde neu ins Bewusstsein ge-
bracht, welche Leistungen die in-
tensiven Beiträge Frauen von Mis-
sionaren und schließlich selber als 
Entsendete erbrachten. Sie waren 
mehr als nur Assistenten ihrer Ehe-
männer, sondern genuine agents 
of change, in vielerlei Formen: 
Bildungsarbeit aller Art, Kranken-
pflege, interkulturelle Kommuni-
kation, Ausbildung von Frauen. Die 
Teilgabe-, Lehr- und Lernprozesse 
trugen entscheidend zur Akzep-
tanz des Christenglaubens bei, 
zum „Wandel mit menschlichem 
Gesicht“ angesichts der durch Be-
gegnung Fremder eingetragenen 
Konflikte. Sich dem einen Gott al-
ler Menschen „Anutu“ zuzuwenden 
brachte Feinde zueinander. Beide 
Bamlers verhalfen dazu, loka-
le Ethnien mit ihren Mythen und 
Ritualen zu verstehen und öffent-
lich bekannt zu machen, vor allem 
Versöhnungsprozesse anzustoßen. 
Friedas Wirken gibt pars pro toto 
Aufschlüsse über die Leistung vie-
ler Frauen überseeischer wie ein-
heimischer Missionare mit ihrer 
oft von Leid begleiteten Hingabe. 
Bildungsprogramme, Schulen und 
Einrichtungen der heutigen Kirche 
gehen auf diese frühen Impulse 
zurück. Diskret, gezielt warben 
sie, wie andere Missionare und 
Missionarinnen, Externen und In-
digene für das „Miti“ –  neue Leh-
re, neue Sitte. Ethik und Glaube 
ergänzten sich. Taufunterricht und 
-feiern brauchten mitverantwort-
liche Älteste; diese bewerkstellig-
ten den Gemeindeaufbau. Bamler 
scheute Konfrontationen mit bo-
denständigen Ritualen nicht; er 
glaubte daran, dass gerade da wo 
Leben bedroht ist, Neues entstehen 
kann. Gottes Souveränität steht 

über jeder menschlichen Macht, 
Kultur-Tradition; sie bewirkt „Mis-
sionen für das Leben“ angesichts 
gefährdeten Lebens. Aus diesem 
Grund hinterfragte Bamler z. B. 
den „Balum“-Kult, der Ahnenver-
ehrung mit Schadzauber verbinden 
konnte: Befreiung von Ängsten und 
negativen Beziehungsformen. Fle-
xibel war der Missionar oft in den 
Inseln von Siassi unterwegs, um 
die Relevanz der Versöhnungsbot-
schaft zu veranschaulichen. Er ging 
klug genug vor, seinen Dienst nicht 
mit Kolonialmethoden verwechsel-
bar zu machen. Als die deutsche 
Verwaltung wegen der Ermordung 
überseeischer Plantagenarbeiter 
1912 eine blutige Strafexpedition 
durchführte, wechselte Bamler 
seinen Lebensort. Nicht nur aus 
Sicherheitsgründen. Von Christus 
geleitete Mission verträgt sich nie 
mit Gewalt gegen Menschen. Drei 
Generationen später gedenkt Si-
assi mit Hochachtung des segens-
reichen 40-jährigen Wirkens ihres 
Missionars, der Anfänge evangeli-
schen Kircheseins.

* Georg Vicedom. Dieser Schwie-
gersohn von Bamlers wirkte ab 
1929 in Neuguinea, wo er zuerst 
im küstennahen Mumeng wirk-
te. Ab 1934 arbeitete er bei der 
Mbowamb Ethnie im Hochland 
bei Mt. Hagen. Seine Erfahrungen 
sowie Auswertungen aussagestar-
ker lokaler Mythen sowie Rituale 
brachten Religion und Weltbild 
dieser Ethnien in die Öffentlich-
keit. Der Beginn des 2. Weltkriegs 
verhinderte eine zweite Ausreise. 
Ab 1946 in der Heimat blieb dem 
Inspektor Missionskunde sowie 
das Grundanliegen, Gemeinden für 
missionarische Mitverantwortung 
zu gewinnen Leitthemen. Spezi-
fisch waren missionswissenschaft-
liche Seminare, teils bei Einbezie-
hung von Missionaren anderer 
Konfession. Er forderte eine Dop-
pelhaltung in der Begegnung mit 
Andersglaubenden ein: Christliches 

Zeugnis ebenso wie respektvolle 
Toleranz gegenüber Fremdreligio-
nen. Ab 1956 Jahre war er Profes-
sor für Missionswissenschaft an 
der Augustana Hochschule – eine 
große Gestalt evangelischer Mis-
siologie. Er motivierte eine Gene-
ration Missionar*innen und Theo-
logie-Studierender zum Vertrau-
en auf die kommende Herrschaft 
Gottes, begründet in der Sendung 
des Auferstandenen. Mission ist 
Sinnstiftung und Sinnträger. Denn 
“… es gibt keine christliche Exis-
tenz, die nicht teil hat an diesem 
Werk. Mission ist Fortsetzung der 
Heilsgeschichte durch das Wirken 
des erhöhten Herrn mit seiner Ge-
meinde unter den Völkern.“3 Das 
Theologische Seminar der Ameri-
can Lutheran Church in Dubuque 
verlieh ihm 1950 den Doctor of 
Divinity; die Theologische Fakultät 
Marburg den Doktor der Religions-
wissenschaft für seine vielfältigen 
Arbeiten, z.B. „Monographie zur 
Völkerkunde“, „Die Mbowamb – 
Die Kultur der Hagen-Stämme.“  
Zum Tod seiner Frau Gertrud 1986 
schrieb der australische Pfarrer Ru-
fus Pech im Overseas Staff Repor-
ter der ELC-PNG: „The Lifestory of 
Gertrud Vicedom is typical of that 
many missionary wives. What a 
measure of willingness to sacrifice 
self, what a capacity for suffering… 
No church history has chronicled 
this, because their services remai-
ned unseen and unpublicized. We 
dare not forget them! Their won-
derful service in caring for the sick 
often achieved more than a sermon 
or an exposition given by their hus-
bands…”

* Familie Walz: Diese Missionars-
Segensgeschichte fand in Nach-
kommen ihre Fortführung: Dienste 
in der 1956 offiziell gegründeten 
Evangelisch-Lutherischen Kirche 
von Neuguinea (ELCONG). Georg 
3 „Horst Rzepkowski: Der Weg Gottes 
zu den Menschen. In: Bistumsblatt 
Bamberg 1984, S. 41 
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Vicedom’s Tochter Heimtraud Walz 
war mit ihrem in Neuendettelsau 
ausgebildeten Mann Missionar 
Klaus Walz von 1966 bis 1979 im 
Chimbu-Hochland auf den Außen-
stationen Omkolai und Nomane tä-
tig. Hier hatten bereits namhafte 
Neuendettelsauer wie der berühm-
te Wilhelm Bergmann Kultur und 
Kirchwerdung erforscht und auf-
gezeichnet. Ihr Wirken stand im 
Zeichen von Aufbrüchen der ersten 
Christen-Generation mit gradueller 
Hinwendung großer Gruppen zum 
neuen Glauben bei versöhnten 
Sozialbeziehungen. Der politische 
Kontext war die Periode ausländi-
scher Hoheitsausübung. In dieser 
Zeit gerieten dem biblischen Ethos 
verpflichtete Missionare zuwei-
len in Konflikte mit australischen 
Beamten. Angesichts extern im-
plantierter Regelwerke wie lokaler 
lebensschädlicher Rituale erwies 
sich Mission und Gemeindegrün-
dung als Hoffnungsträger und kon-
kret als Schutzraum. Die evangeli-
sche Botschaft befreite Menschen 
auch insofern als sie durch das 
Wirken des Geistes Fremde unter 
dem Versöhner-Gott einte. Evange-
lium war immer auch social gospel 
und gestaltete zugleich Übergän-
ge der Epochen. Klaus Walz wurde 
1974 zum Sprecher der deutschen 
Mitarbeitenden gewählt. ELC-PNG 
Bischof Zurenuoc berief ihn als 
Übersee-Berater in den Kirchen-
rat: Doppeltes Vertrauen. Ab 1990 
wirkte er erneut in der ELC-PNG 
in der Pfarrersfortbildung sowie 
als Studienleiter im Evangelisten-
Ausbildungszentrum Amron. Sein 
letzter Diensteinsatz war geistliche 
Visitation und theologische Fort-
bildung von Laien lutherischer Ge-
meinden in der Ost-Ukraine: „Dass 
Gott uns gebrauchen will und kann, 
seine Botschaft und seine Liebe in 
die Welt zu tragen und mit Men-
schen zu leben“, sieht Klaus Walz 
als „Privileg, als Geschenk und 
Gnade Gottes.“ Die Familienge-
schichte unter der Missio Dei geht 

weiter: „Tochter Ingrid arbeitet seit 
2009 als Religionspädagogin in der 
Evang.-Luth. Kirche in Tansania. In 
Kursen, Seminaren und Tagungen 
baut sie religiöse Kindererziehung 
in Gottesdienst und Schulen auf 
und aus.“4

C. Missionstheologische Aspekte 
– mit Erfahrungen verwoben

Vicedom verstand Mission als Got-
tes Weg zu den Menschen. Schrift-
tum und Studienarbeit dienten 
dazu, Ursprungsanliegen und Inhalt 
dieses Schlüsselbegriffs in Theolo-
gie und Kirche zu verstärken und 
schützen. Er wirkte an der Defini-
tion des Missio Dei-Konzepts auf 
der Weltmissionskonferenz 1952 
in Willingen mit. Dieser von Karl 
Hartenstein eingeführte Begriff 
versteht Mission nicht primär als 
Veranstaltung von Kirchen, son-
dern als Handeln des Dreieinigen. 
Vicedom geht es „…immer um das 
echte Missionsmotiv und um das 
rechte Missionsziel. Mission ist 
nicht Sache der Menschen, son-
dern das Werk Gottes unter den 
Menschen und damit Aufgabe der 
Gemeinden und Kirchen, die sich 
gerade an der Mission als Kirchen 
Gottes erweisen und bewähren 
müssen.“5 Mit dem Anliegen, Gott 
selber als Grund, Inhalt, Gestalter 
und Ziel von Mission anzuerken-
nen, erfand diese Interpretation 
nichts völlig Neues. Einsichten aus 
Erfahrungen der Mission, auch Fra-
gen der Schuld durch Verquickung 
mit politischen Machtinteressen 
und weitere Lernerträge wurden 
kritisch aufgegriffen. Das Verhält-
nis von Mission und aus ihr er-
wachsenen „jungen Kirchen“ des 
Südens bereitete ein partnerschaft-
liches Miteinander vor, wenngleich 
paritätische Beziehungen noch am 
Anfang standen. Oben benannte 

4 Klaus Walz im persönlichen Gespräch 
im August 2024 
5 Horst Rzepkowski über Georg Vice-
dom, ibid. 

Konstituenten von Mission wurden 
in den kommenden Jahren neu ak-
zentuiert. Es ging ihm um die Zu- 
und Einordnung allen Missions-
geschehens in die Wirkkraft des 
Herrn der Welt sowie Lernprozesse 
im Miteinander der Kirchen. Erklä-
rungen zu kirchlichem Auftrag und 
Mission durch konfessionelle Bün-
de, Konferenzen, Kirchen seither 
haben Erkenntnisse des Missio Dei 
Konzepts nicht abgelöst. Sie trugen 
wandelnden Kontexten Rechnung. 
Vicedom prägte auch den Begriff 
Actio Dei: Wenn Er sendet, bevoll-
mächtigt er auch zur Mission.

D. Ambivalenzen, skizziert

* Kolonialismus: Auch die exter-
nen Missionare/innen im dama-
ligen Neuguinea wirkten nicht 
im Vakuum oder abseits kolonia-
ler Einflüsse. Zweierlei ist jedoch 
festzuhalten: Gewiss prägten auch 
fremd-zivilisatorische Elemen-
te und Ideale diese Begegnungen 
Fremder. Gleichfalls darf die Neu-
endettelsauer Neuguinea-Mission, 
nicht nur in ihren Anfängen, als ko-
lonial-kritische Protestbewegung 
verstanden werden.6 Dies erschließt 
sich aufmerksamen Beobachtern, 
von neuguineischen Zeugen gut 
belegt. Statt Ausbeutung und Ent-
fremdung war Angelpunkt, nicht 
nur evangelischer Missionstätig-
keit in PNG, ein positives, vertrau-
ensvolles Beziehungsgeschehen: 
Ziel war gelingende Gemeinschaft 
sowie eine zukunftsfähige Bewälti-
gung der Übergänge in Kultur, Re-
ligion, Wirtschaft und Politik. Am-
bivalenzen der Anfangsbegegnun-
gen wirkten gesamtgesellschaft-
lich nach. Bischof Dr. Jack Urame, 

6 Dies trifft leider nicht auf die gesam-
te frühe evangelische Missionstätig-
keit in Neuguinea zu. Siehe dazu die 
teils tragischen Wege der Rheinischen 
Mission Neuguinea mitsamt den ko-
lonial eingetragenen Verwicklungen: 
Traugott Farnbacher Gemeinde Ver-
antworten, 1999.
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ELC-PNG: „Noch heute leben die 
Menschen in PNG mit den Hinter-
lassenschaften kolonialer Einflüsse 
in Politik, Wirtschaft und Religion. 
Die rasche Ausbreitung der geld-
getriebenen Wirtschaft betrifft 
Gemeinden sowohl in städtischen 
als auch in ländlichen Gebieten. Sie 
repräsentiert den modernen Geist 
der Zivilisation und Modernität.“7  
Die Mission von Bamler und Nach-
fahren bietet Beispiele dafür, dass 
Kolonialismus-Kritik, die aktuell 
viele beschäftigt, Missio Dei und 
Actio Dei theologisch, geschicht-
lich und sachlich nie ersetzen kann.

* Die Rolle überseeischer Missiona-
re auch in Neuguinea war mehr-
deutig und in der Fülle von durch 
sie eingetragenem neuen Wissen, 
ihre technischen Optionen, auch 
aufgrund ihrer anfänglichen In-
terpretations-Hoheit häufig do-
minant: Nährboden für Missver-
ständnisse und Abhängigkeiten. 
Inmitten der Spannungsräume 
war Pulsschlag der Missionsge-
nerationen um und nach Bamler, 
Vicedom und Walz, sich in Wort 
und Tat in Brüche hineinzustellen. 
Neuerungen aufgrund des eklatan-
ten  Clash of Cultures hatten Viele 
verunsichert; sie bedurften solcher 
Brückenbauer. Statt Zwänge ein-
zutragen, intendierten lokale und 
überseeische Missionare authenti-
sche Entscheidungsprozesse, auch 
in Taufklassen. Das Evangelium der 
Freiheit kennt keine Gewalt noch 
Zwänge, kann solches nie dulden. 
Deutung und Nachhaltiges brau-
chen vertrauenswürdige Mittler, 
freilich baldigst aus eigenen Kul-
turräumen. 

* Teilnahme – Teilgabe – Teilhabe. 
Zwei Anmerkungen hierzu: Weder 

7 In: Leipziger Missionswerk: Kirche 
weltweit, 2023/2  S. 7. Urame bezieht 
hier, offenbar bewusst, die Missions-
bewegung nicht mit ein. Sein Vater 
war Pioniermissionar in der Chimbu 
Provinz.

damals noch in den Folge-Jahr-
zehnten wurde solches im Vollsinn 
der Begriffe erreicht:8 Auf klarem 
gegenseitigen Verstehen und vol-
ler Teilgabe beruhende Gemein-
schaft Fremder, „Konvivenz“ blieb 
Utopie. Die praktizierte Zuwen-
dung zu Menschen dieser Kultur-
räume wurde jedoch Jahrzehnte 
vor der formalen Kirchengründung 
und sukzessiv partnerschaftlichen 
Beziehungsmodellen zwischen 
Kirchen bereits als authentische 
Geschwisterlichkeit erlebt und be-
zeugt. Inwieweit zivilisatorische 
Überlegenheit dabei nachteilig 
wirkte, können nur Kirchen des 
Südens selber beurteilen. Die In-
tensität, Vielschichtigkeit, Kreativi-
tät hunderter externer und lokaler 
Missionare und Missionarinnen, 
kompetente Teilhabe an der Öku-
mene wurden Geschichte. Jedoch: 
Wie lange noch wagen Vertreter 
partnerschaftlich verbundener 
Kirchen in der globalen Ökumene 
Begegnungen mit fremden Kirchen, 
Kulturen qua Präsenz – egal in wel-
cher Richtung? 

* Entgleisungen und Schuld: Eini-
ge ehemalige Neuguinea-Missio-
nare ab den 20er bis hinein in die 
Kriegsjahre fanden Interesse an 
nationalsozialistischem Gedan-
kengut. Auch Verantwortliche der 
„Gesellschaft für Innere und Äuße-
re Mission“ boten dieser Ideologie 
und ihren Vertretern Plattformen 
und Stimme. Diverse deutsche 
(Missions-)Theologen des 19./20. 
Jhdts vertraten kaiserlich-impe-
riale und dann dem NS-Regime 
zugewandte rassistische Theorien. 
Zu dieser notvoll-dunklen Thema-
tik und der Frage klarer Schuldein-

8 Siehe entsprechende Darlegungen 
von Theo Sundermeier zu dieser Trias. 
Wenngleich manch hohe Erwartungen 
an zwischenkirchlich-interkulturel-
le Beziehungen nicht erfüllt wurden, 
atmen sie doch etwas von der unver-
zichtbare Verheißungsgestalt von Kir-
che: Einheit vor uns.

geständnisse wurde geforscht und 
veröffentlicht.9 Wo rassistische 
Versündigung am Evangelium und 
der Geschwisterlichkeit geschah, 
müsste Neuguinea-seits beurteilt 
werden. Ehepaar Bamler und Nach-
fahren standen für eine Mission der 
Zuwendung, Respekt sowie Lernbe-
reitschaft gegenüber solch einzig-
artigen Kulturwelten. Gemeinsam 
mit Kollegen aus der ELC-PNG er-
kenne ich keinen Grund, Leistungen 
überseeischer und indigener Mis-
sionaren für das Entstehen und den 
Werdegang ihrer Kirche pauschal 
in Muster wie z. B. Kolonialmission 
einzuebnen oder dadurch die Neu-
endettelsauer Neuguinea-Mission 
zu diskreditieren.10

E. Folgerungen 

Zu A 1. Gottes Namen ehren – sei-
ne Mission anerkennen: Seit Jahren 
nimmt in einigen landeskirchlichen 
Missionswerken und Studien eine 
tendenziell indifferente oder se-
lektive, zuweilen pessimistische 
Wertung von Mission zu, prägt 
Agendas, Diskurse und Veröffent-
lichungen: Mission und Kolonialis-
mus, … und Zwänge, … und Kultur-
zerstörung etc. Mission geschieht 
natürlich immer in Kontexten 
und muss selbstkritisch bleiben. 
Sie kann aber nicht rein defensiv 
stattfinden oder sich in Negativa 
auflösen. Mission im Namen und 
Willen Gottes – dadurch qualifi-

9 Siehe entsprechende Studien/Ver-
öffentlichungen zur Thematik Gernot 
Fugmann, Hermann Vorländer, Hans 
Rössler und Moritz Fischer – hier be-
sonders von Wolfgang Sommer: Frei-
mund. kirchlich-politisches Wochen-
blatt…  W. Sommer, Nationalsozialis-
mus und Luthertum, 2019, S. 239ff.
10 Laut Interview mit Pr. Majupe Par, 
M.A., Januar 2024 in PNG: „Eure sor-
genvollen Diskurse über Mission und 
Kolonialismus betreffen unsere Mis-
sionsgeschichte nicht. Eure Argumen-
tationsmuster generalisieren und ste-
hen nicht dafür, was ‚wir’ erlebt oder 
erlitten haben sollen.“.



Korrespondenzblatt   S. 13
Nr. 1 Januar 25

ziert sich Missions- und Christen-
tumsgeschichte in den Fußspuren 
Christi.  Sie verdankt sich Verhei-
ßungen, die nicht wirkungslos blei-
ben.11 Dies dokumentiert auch die 
Wirkungsgeschichte lutherischer 
Mission in PNG. Offenbar erfährt 
Mission in der Praxis in Handlungs-
Räumen von Werken, die der EKD 
zuzuordnen sind, aktuell einen Be-
deutungsverlust. Die Nordkirche 
hat den Begriff Mission aus Namen 
(und Programm?) ihrer Ökumene-
Beziehungen gestrichen.12 Dies 
zeigt folgenreiche Umbrüche. Mitt-
lerweile machen Entwicklungsthe-
men, Projekte, Studien(-förderung), 
interkulturelle Kurzzeit-Einsätze 
in/aus Übersee vielerorts das Gros 
der Programm-Aktivitäten aus. 
Dürfen ethisch wichtige Heraus-
forderungen unserer Zeit Schwer-
punkte werden; sind sie schon 
„missionarisches Handeln“ oder 
ersetzen sie Mission? Der Name 
Jesu Christi, durch ihn Gesandte 
können nicht zu Nischen-Themen 
verkümmern. Mission bleibt durch 
Namens-Zeugnis qualifiziert, au-
thentisch und nachhaltig.13

Zu A 2. Seinen Glanz abstrahlen: 
Bamler, so zeigen Schreiben und 
Aktionen sowie seine Zeugen haben 
weder ihre fränkische Kultur expor-
tiert noch fremde Lebensanschau-
ungen schlicht importiert. Würde 

11 Siehe Jesaja 44,6-8. Die Neuguinea-
Mission und der Werdegang dieser 
Kirche stellt zahlenmäßig die größte 
Christianisierungs-Bewegung der lu-
therischen Kirchengeschichte dar. Dem 
großen Potenzial einheimischer Mis-
sionare, Evangelisten u.a. verdankt sich 
vor allem die Rezeption und Verwurze-
lung christlichen Glaubens und evan-
gelischen Kirchesein in Neuguinea. 
12 Siehe die Umbenennung des vor-
maligen „Zentrums für Ökumene und 
Mission“ der Nordkirche Anfang 2024 
in „Ökumene Werk“. Hat damit (inter-
kulturelle) Mission für sie keine Bedeu-
tung mehr?  
13 Dazu: Jochen Teuffel, Mission als 
Namenszeugnis. 

er vor allem Eigenes anstatt Chris-
tus abgespiegelt haben, wäre sein 
Missions-Werk mit allen Stationen 
zusammengebrochen. Menschen 
mit einer Missions-Berufung ver-
zweifeln nicht wo sie versagen; sie 
dürfen umkehren um neu das Licht 
des Evangeliums abzustrahlen. Sol-
ches, auch Fremd- wie Selbstkritik 
dienen dazu, die Blickrichtung zu 
überprüfen, Wesentliches neu zur 
Sprache zu bringen. Kirche kann 
den Glanz der Botschaft des Lebens 
nicht verdecken, ins Zwielicht rü-
cken oder sogar negieren. Die Gott 
lieben wirken wie die in ihrer Pracht 
aufgehende Sonne: Kirche darf und 
soll Licht verbreiten, im Vertrauen 
darauf dass Gottes Sonne „über 
Gute und Böse aufgeht“.14 Die Welt 
muss nicht im Dunkel bleiben. Wie 
anders könnte es zu Umkehr und 
Neuanfang kommen?

Zu A 3. Zur Quelle gehen: Die Qua-
lität der Lebensspendung durch 
Flüsse und andere Gewässer kann 
nie von Flussmündungen mit ih-
rem Schmutzwasser und Abraum 
her beurteilt werden. Kirche und 
Gesellschaft müssen Entwicklun-
gen entlang der Flussläufe umso 
genauer wahrnehmen. Vicedoms 
Mitwirkung am Konzept der Actio 
Dei verweist an die Quellen aller 
Mission. Dieses wurde nicht in 
Gremien oder Lehrsälen erfunden, 
aus Not geboren. Zum Lebensgrund 
durch faire Dialoge und Lernpro-
zesse, also zur Quelle einladen!

Zu A 4. Mission als Hoffnungs-
träger: Jede biblisch-stimmige 
Begründung für Gottes Mission 
braucht Fokussierung auf das Ziel. 
Mission ist immer eschatologisch: 
ausgerichtet auf Heilung, Erneue-
rung durch Gott selber in der Voll-
endung im Reich Gottes. Es wächst 
schon als Alternativ-Gemeinschaft 
heran. Vom Erhöhten berufen und 
befähigt gibt sie Ihm anstatt den 
Mächten die Ehre. Auch durch 
14 Mt 5,45

Dienste aller Art an Christi Statt. 
Kirche gibt vor allem über die 
Hoffnung unseres Glaubens Re-
chenschaft. Sie handelt letztlich 
vor Gott verantwortlich. Hans Joa-
chim Iwand: Es wäre…“glaubens-
loser, ungehorsamer Pessimismus, 
dieses Wort nicht bis an die Ende 
der Welt auszubreiten und mit ihm 
die Welt durch die Gemeinde zur 
Versöhnung aufzurufen.“15 

Zu A 5. Kirche lebt und gelingt 
durch Mission: Wo Zukunftspla-
nungen vor allem über  Suchbewe-
gungen nach Struktur- und Ange-
botswandel verlaufen sind Kirchen 
gut beraten,  ihr Eigentliches, ihre 
Mission neu zur Priorität zu erklä-
ren. Weil sie kein Konstrukt einer 
vergehenden Epoche ist, lernt Kir-
che durch und mit Fremden, wenn 
sie konkrete Beziehungen eingeht: 
Gelebte Ökumene. Was lernen wir 
wirklich, inmitten der grässlichen 
Diskrepanzen unserer Zeit mit all 
der Ungerechtigkeit von Kirchen 
des Südens? Wurde schon ver-
standen, was Mission bewirkte und 
welche Potenziale die Mission der 
Kirchen des Südens heute bergen? 
Wie wird ein interkulturelles Mitei-
nander von Christen*innen zukünf-
tig noch inhaltlich gestaltet und 
für die Ökumene am Ort fruchtbar 
gemacht werden? Herzschlag der 
Kirchen bleibt ihre Mission; Mis-
sionare/innen aus Nah oder Fern 
in Jesu Fußspuren – Botschafter 
der wichtigsten, Divine Message 
für die Welt. Was wäre Kirche und 
Gesellschaft, würde ihre Sendung 
versiegen?!

Dr. Traugott Farnbacher, Pfr. i. R.
Neuendettelsau

15 Hans-Joachim Iwand, Predigt-Me-
ditationen, 1963, S. 533



S. 14   Korrespondenzblatt

         	 Nr. 1 Januar 25

n
 A

us
sp

ra
ch

e n Kirche auf den Kopf gestellt
 
Ich träume von einer Kirche, die 
sich komplett herumdreht und auf 
dem Kopf steht. Nicht, dass sie da-
durch kopflos werden könnte, aber 
durchaus leichter, befreiter, agiler 
und handlungsfähiger. 
 
Ich träume davon, dass jede einzel-
ne Kirchengemeinde losgelöst vom 
Überbau der Landeskirche völlig 
autark wäre und selbständig. Für 
die Ortsgemeinde hieße das: 
 
Die Kirchengemeinde wäre kei-
ne Körperschaft des öffentlichen 
Rechts, sondern als Stiftung oder 
als Verein organisiert. 
 
Alle Entscheidungen werden von 
den Fachleuten vor Ort getrof-
fen. Die Kompetenz wäre nicht 
geringer. Die Nähe zu den örtli-
chen Besonderheiten könnte als 
gewichtiges Kriterium einfließen. 
Die Experten für die Ortsgemein-
de leben in der Ortsgemeinde und 
nicht anderswo.
 
Kirchensteuern werden nicht vom 
Staat eingezogen und zentral ver-
teilt. Sondern die Steuern der Ge-
meindeglieder bleiben vor Ort. 
Persönliche Sonderregelungen 
könnten miteinander ausgehan-
delt werden. Lediglich ein kleiner 
Prozentsatz würde an eine Ver-
waltungsstelle fließen. Dort würde 
der gesamte Haushalt verbucht. 
Wenn eine neue Kita gebaut wer-
den müsste, wäre das kein Problem. 
Wenn eine Kirche renoviert werden 
müsste, kein Problem, wenn eine 
Mitarbeiterin für Kinder– und Ju-
gendarbeit angestellt werden soll, 
kein Problem. Wenn eine kleine 
Pfarrstelle erhalten bleiben soll, 
ein lösbares Problem.
 
Und wenn in München jemand 
einen Wunsch hat, dann müsste er 
eben einen Antrag an die Kirchen-
gemeinden stellen und so lange su-

n Zum Thema Einsamkeit 
(Korrespondenzblatt 12/24, S. 234)

Dazu kann ich folgendes erzählen: 
zum ersten Mal einsam fühlte ich 
mich als alleinstehender Lehrvikar 
in Erkersreuth, besonders dann, 
wenn ich allein vor meinem Essen 
saß. Nach ein paar Wochen freun-
dete ich mich mit einigen jungen 
Erwachsenen aus dem Jugendkreis 
an, mit denen ich öfter ausging. 
Meinem Mentor gefiel das nicht. Er 
sagte: der Hirte darf sich nicht zur 
Herde legen. Das erste Weihnachts-
fest dort machte mir Angst, da ich 
am 25.12. Dienst hatte und ich 
nicht zu meinen Eltern nach Würz-
burg fahren konnte am Hl. Abend. 
Ein lieber Mitbruder, dem ich davon 
erzählte, lud mich ein, den Hl. Abend 
zusammen mit ihm und seiner Ver-
lobten in Rehau zu verbringen. Mit 
der Zeit war Einsamkeit kein Prob-
lem mehr für mich, da ich einfach in 
Erkersreuth Freundschaften pflegte, 
egal, ob mein Mentor das gut fand 
oder nicht. Der hatte leicht reden 
als Familienvater. 

Nachdem ich zum 1. Mai 1985 Pfar-
rer z. A. in Martinlamitz wurde, kurz 
darauf heiratete und eine Familie 
gründete, war das Thema Einsam-
keit kein Thema mehr. Auch wenn 
man fremd in eine neue Gemeinde 
kommt und Familie hat, fühlt man 
sich nicht einsam. Aber ich kann 
mich seither gut in Singles und 
Witwern und Witwen hineinver-
setzen, besonders an Weihnachten.

Viele Grüße

Martin Schlenk, Uehlfeld

chen, bis er die nötigen Finanzen 
dafür zusammen hat. 
 
Phantasterei oder phantastisch? 
Utopisch oder umsetzbar, wenn 
man nur will? In so manchem 
Diakonieverein mit angeschlosse-
ner Pflegestation funktioniert es 
jedenfalls!
 
Was eindeutig im Mittelpunkt ste-
hen muss, ist die frohe Botschaft 
von der Zuwendung des liebenden 
Gottes im Heiland Jesus Christus 
für uns alle in jeder Lebenssituation 
bis in Ewigkeit. 
 
Ein verträumter Ortspfarrer, inzwi-
schen im Ruhestand
 
Gerald Munzert, Selbitz

n �„Hoffentlich, zögerlich,       
fraglich“

Beim Abendgottesdienst am Buß- 
und Bettag bekam ich ein Heftchen 
in die Hand. Auf dem Titelbild links 
eine Art Schieberegler wie auf ei-
nem Mischpult, daneben drei Wor-
te: „Hoffentlich, zögerlich, fraglich“ 
- von oben nach unten angeordnet 
und nach unten immer unschärfer 
werdend.

Das könnte ja interessant werden, 
dachte ich. Zunächst ein Text, der 
sich als Gebet ausgibt, der aber 
ersichtlich eine Art Gedicht sein 
will. Abgesehen davon, dass die da 
geäußerten Hoffnungen einiger-
maßen banal sind und nicht wirk-
lich zusammenpassen wollen, steht 
am Schluss ein merkwürdiger Satz: 
„Hoffentlich wird mein Gebet…aus 
ehrlichem Herzen erwachsen“. Das, 
was da steht, ist davon aber ziem-
lich weit entfernt, es ist eben - ein 
Text.

Und auf den nächsten beiden Sei-
ten arbeitet sich der Autor an der 
ausgesprochen sinnfreien Reihen-
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folge der Titel-Wörter ab. Das ist 
immerhin genau so geschrieben, 
wie es gemeint ist. Freilich, der Zu-
sammenhang der drei Wörter er-
schließt sich nicht wirklich - weil 
er eben allzu gemacht ist.

Bei „Hip-Hoff“ wird es dann ganz 
schlimm. Da wäre der Autor gerne 
ein Poetry-Slammer. Aber er kanns 
halt nicht.

Und „Einfach mal hoffen“, frei nach 
Linnemanns „einfach mal machen“ 
mit dem Schluss: Einfach mal glau-
ben, dass es gut wird - das ist nett. 
Und die Beispiele für das, was Hoff-
nung machen kann, sind okay. Aber 
das Ganze?

„Das Mischpult meines Lebens“ - 
wer bedient das? Der Psalm 62 hat 
diese „Meditation“ wahrlich nicht 
verdient. Aber wenn man eine an 
sich fragwürdige Idee zögerlich 
theologisieren will, dann wird es 
eben hoffnungslos - und sprach-
lich in diesem Falle nun wirklich 
katastrophal.

„Ich fühl mich Disco“ - auch das 
ist (als Text?, Gedicht?) sprachlich 
misslungen, hat weder Rhythmus 
noch ist es wenigsten ungefähr 
einheitlicher Stil.

Tja - und „Hoffnung zwischen den 
Kochtöpfen“ ist wohl in manchen 
Situationen wirklich das, was uns 
übrig bleibt. Aber wenn das alles 
ist, was am Ende steht? Dann ist 
das eben genau wie diese Broschü-
re - weil da nämlich nichts weiter 
herauskommt als genau solche Ba-
nalität.

Das ganze Unterfangen ist wohl 
typisch für eine Werbeagentur, 
die meint, man müsse den Glau-
ben und die Kirche aufpeppen, die 
aber genau das nicht kann, weil 
sie nicht wirklich versteht, worum 
es hier geht. Und es ist typisch für 
eine Kirche, die selber vor allem mit 

der Frage beschäftigt ist, wie sie 
das eigene Überleben so gut wie 
möglich sichern kann. 

Dabei werden ja durchaus eigene 
Fehler bedacht. Aber keiner stellt 
die Frage, ob denn unsere Verkün-
digung Menschen in unserer Welt 
begeistern kann. Und ob wir das 
verkündigen, was Jesus verkün-
digt hat. Und ob wir uns trauen, 
mal anders zu denken und zu re-
den als wir es seit tausend Jahren 
tun - also zum Beispiel mal nicht 
von Sünde und Schuld und Opfer 
und alledem, was kein Mensch ver-
stehen kann, der nicht theologisch 
gebildet ist. Sondern so, dass die 
Menschenfreundlichkeit Gottes 
auch in unserem Reden sichtbar 
wird. Und dass wir uns dabei nicht 
an eine moderne Welt anbiedern, 
die bei weitem nicht so banal ist, 
wie manche unter uns meinen.

Ach ja - und das Geld (ich will gar 
nicht wissen, wie viel), das solch 
eine Broschüre kostet, könnte man 
sicher anderweitig besser nutzen. 
Und nicht für Broschüren, die man 
in die Hand nimmt, die man liest, 
über die man sich ärgert oder die 
man halt zur Kenntnis nimmt - und 
bei denen man beim besten Willen 
nicht erkennen kann, was das denn 
nun soll.

Friedemann Jung, Würzburg

n
 B

uc
h

Renate Rath, Ein Halbes Ganzes 
werden, Heilung in der Trauer - 
persönliche und grundlegende Er-
fahrungen, Nürnberg 2024 (mabase 
Verlag), ISBN 978-3-939171-78-2, 
Softcover, 15-, €

Die Verfasserin, Krankenschwester, 
Gemeindepfarrerin, Hospiz- und 
Palliativfachkraft und jetzt Klinik-
seelsorgerin – also professionell 
ausgebildet - geht bei der Frage 
nach der Bewältigung von Trauer 
von persönlichen Erfahrungen in 
der Trauer um ihren Ehemann aus. 
Das gibt diesem Buch einen eige-
nen Ton, da redet jemand nicht 
„über“ die Trauer sondern vom 
Leben mit ihr und von Tagen und 
Nächten ohne den geliebten Men-
schen. Zum Eigenen dieses Buches 
kommen dann aber auch theologi-
sche und psychologische Hinweise 
zu Etappen der Trauer bis hin zu 
Ratschlägen, wie Menschen damit 
umgehen können. Eine Ratgeberin 
aus eigener Erfahrung: Das Buch 
kann manchem Menschen in Trau-
er helfen und eignet sich auch als 
Grundlage für Gespräche in Trauer-
gruppen.

Mir freilich sind die „Erinnerungen 
an Felix“, einem Brief, den sie an 
den Verstorbenen schreibt, zu per-
sönlich und privat, aber ich weiß, 
dass nicht wenige Menschen eine 
andere Grenze zwischen Privatem 
und Öffentlichem ziehen als ich es 
tue. Wem es ähnlich geht, kann das 
Kapitel überlesen, die gemeinsame 
Biographie wird dann ohnehin er-
zählt.

In der Schilderung ist die Autorin, 
die sich im Buch „Lisbeth“ nennt, 
schonungslos ehrlich: Das Mit-
einander war nicht nur schön, da 
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n Diakonie.Kolleg.
Nürnberg

n �Mach mal Pause                            
ZuschauenEntspannenNachdenken

19.-20.02.25 Pappenheim
Teilnahmegebühr für Mitarbeitende 
in evang. Kirche und Diakonie Bayern 
290 €, für andere Interessierte 725 €, 
zzgl. Unterkunft und Verpflegung ca. 
165 €
Weitere Infos: 
https://www.diakoniekolleg.de/
seminare/ueberblick/25-p33/

n AEEB München
n �Das Medienportal: kostenlose 

Medien für die Bildungsarbeit
20.01.25
kostenlos, via Zoom 
2.600 Filme, Audios und Bilder für die 
ELKB – rechtssicher, professionell und 
kostenlos.
https://elkb-digital.de/veranstaltunge
n/?etID=7334574&prof=_30&until=y
es&ctype=10,20,40,50

n �Innovationskraft entfalten – 
Potenziale erkennen und nutzen

12.02.25
50 €, via Zoom
Kirche der Zukunft: Innovationskultur 
etablieren und Innovationspotenziale 
identifizieren und nutzen.
https://www.evangelische-termine.
de/d-7139121

gab es auch Fehler, Versäumnisse 
und manchen Tag, an dem die bei-
den einander fast verloren hätten, 
sich überfordert fühlten vom Mit-
einander neben all den eigenen 
Lasten und Aufgaben. Der Verstor-
bene war nicht nur ein geliebter 
Mensch, sondern manchmal auch 
schwierig und die Autorin nicht nur 
Liebende, sondern auch manchmal 
überfordert und mit eigenen Din-
gen beschäftigt. Wer immer mit 
Menschen zusammenlebt, kennt 
das – und kann Mut schöpfen, dass 
es anderen nicht anders ergeht. 
Schuld aber ist ein Thema in vielen 
Trauerprozessen, oft schambehaf-
tet und verleugnet – unbearbeitet 
und unausgesprochen aber rumort 
sie manchmal den Rest des Lebens 
in Menschen.

Besonders hilfreich finde ich die 
Kapitel mit Hinweisen zum Um-
gang mit Trauer: eigenen Erfah-
rungen folgen Hinweise zum Um-
gang damit, die in geistliche Im-
pulse münden. Das sind nicht die 
Trauerphasen nach irgend einem 
theoretischen Entwurf, was Rath 
schildert, ist das Durcheinander 
und Ineinander unterschiedlichster 
Gefühle, die in Trauernden umge-
hen und den Schlaf rauben können. 
Die Verfasserin entwickelt auch 
Gedanken zur Ewigkeit, zur Rolle 
von Träumen und anderem, das sie 
erfahren hat. Hier wird es wieder 
sehr persönlich, andere werden 
andere Erfahrungen machen oder 
das eine oder andere nicht nach-
vollziehen können. Traurige Men-
schen bewegen Fragen, zu denen 
die Bibel weitgehend schweigt oder 
in Bilden und Gleichnissen redet. 
Die evangelische Selbstbeschrän-
kung, nicht mehr wissen zu wollen 
als die biblischen Texte lässt Men-
schen in Trauer in ihren Fragen eher 
allein. Hier finden sie Hinweise zum 
Weiterdenken. 

Leserinnen und Leser mögen selbst 
prüfen, welchen Weg sie mitgehen 

können, vielleicht helfen Gesprä-
che, für die das Buch einen Aus-
gangspunkt liefert. Am Ende geht 
es darum, ein Ganzes zu werden – 
in dieser Welt immer nur in Teilen 
und vielleicht auf Zeit – die Hoff-
nung darauf aber hilft leben, auch 
mit der Schuld, die Trauernde oft 
plagt. Dass die Vf.in hier ehrlich und 
deutlich redet, scheint mir gerade 
an dieser Stelle hilfreich, denn die 
Versicherung, dass das alles doch 
nicht so schlimm gewesen sei, hilft 
Menschen nun wirklich nicht.

Martin Ost

n Interaktive Lerninhalte gestalten: 
mit H5P und Twine
20.02., 13.03. & 03.04.25
60 €, via Zoom
Erstellen Sie interaktive Lerninhalte 
und Geschichten ohne Programmier-
kenntnisse - mit kostenlosen Tools 
und geringem Zeitaufwand.
https://www.evangelische-termine.
de/d-7204823 
 
n MS Teams einführen - erfolgreich, 
nachhaltig, motivierend
19.03.25
kostenlos, via Zoom
Tipps, Tools und Strategien für die 
nachhaltige Integration von MS 
Teams.
https://www.evangelische-termine.
de/d-7293370

n Bilder gestalten und rechtssicher 
nutzen – KI, Plattformen und 
Lizenzen
24.06.25
50 €, via Zoom
Entdecke, wie du Bilder mit KI er-
stellst, auf Plattformen suchst und 
rechtssicher verwendest. Urheber-
rechte und Creative Commons Lizen-
zen einfach erklärt.
https://www.evangelische-termine.
de/d-7201237
 
 
AEEB-Landesstelle München
Tel: +49 173 4379797
alexandra.kohle@elkb.de 
www.aeeb.de
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n EBZ Hesselberg
n Veeh-Harfen-Schnuppertag 
18.01.25 
Ein neues Instrument kennen lernen, 
dem ohne musikalische Erfahrung 
in kurzer Zeit schöne Klänge zu 
entlocken sind. Im Tagesseminar 
lernen die Teilnehmenden wie man 
das Instrument zupft und erhalten 
einen Einblick in das Stimmen der 
Veeh-Harfe. Darüber hinaus spielen 
sie gemeinsam Lieder und kurze 
Instrumentalstücke.
Leitung: Johanna Greulich, Ergothera-
peutin und autorisierte Veeh-Part-
nerin, Ralf Richter, Referent für Veeh-
Harfe

n �Online-Abendreihe          
„Evang. Ehrenamt in ländlichen 
Räumen“:

Wie viel Leitungsverantwortung geht 
im Ehrenamt?
21.01.25
Mit der Reihe angesprochen werden 
sollen ehren- und hauptamtlich 
Mitarbeitende aus Kirche oder Ver-
einen sowie alle an der jeweiligen 
Thematik Interessierten. Die Teilnah-
me ist kostenfrei. Beim nächsten 
Online-Abend am 21.01.25, geht es 
um das Thema „Wie viel Leitungs-
verantwortung geht im Ehrenamt?“ 
Referent: Pfr. Martin Simon, Referat 
Kirchenvorstand u. Gemeindeleitung, 
Amt für Gemeindedienst Nürnberg

Leitung: Dr. Peter Schlee, Evang. 
Fachstelle für Ländliche Räume
Anmeldungen unter p.schlee@ebz-
hesselberg.de. Ein Zoom-Link wird nach 
Anmeldung rechtzeitig verschickt.

n �Fachtagung „Künstliche Intelli-
genz (KI) in den ländlichen Räu-
men: Chancen und Risiken“

29.–30.01.25
Gesundheitsversorgung, Mobilität, 
Bildung, Landwirtschaft und Arbeits-
welt: Die Fachtagung geht der Frage 
nach, wie KI funktioniert, welche 
Auswirkungen deren Nutzung auf die 
ländlichen Räume haben kann und 
wie diese zu beurteilen sind.
Die Veranstaltung wendet sich an 
Multiplikatoren und Interessierte aus 
Landwirtschaft, Kirche und Gesell-
schaft. Die Teilnahme ist kostenfrei.
Leitung: Dr. Peter Schlee, Evang. 
Fachstelle für Ländliche Räume

n �Veeh-Harfen-Seminar     
(Anfänger): Lieder-Reise

31.01.–02.02.25
Auf dem Programm des Wochenendes 
stehen 20 internationale Volks- 
und Kinderlieder. Damit lernen die 
Teilnehmenden nicht nur unter Anlei-
tung neue Lieder kennen, sondern 
entdecken beim Spielen auf der Veeh-
Harfe auch die eigenen musikalischen 
Fähigkeiten.
Neben dem Spielen befassen sie 
sich u. a. mit dem richtigen Zählen, 
dem Stimmen der Harfe und dem 
Saitenaufziehen.
Leitung: 
Johanna Greulich, Ergotherapeutin 
und autorisierte Veeh-Partnerin 
Ralf Richter, Referent für Veeh-Harfe

Ausblick:

n TanzMeditationsEinkehrtage
16.–21.02.25
Leitung: Christine Anijs-Rupprecht, 
Sprachheillehrerin, Tanzpädagogin

n Workshop Rückenpflege
01.03.25 
Leitung: Sabine Nollek, 
Physiotherapeutin

n Frauenstimmen stärken
07.–09.03.25
Leitung: Susanne Schrage. Stimm-
pädagogin (AAP-Lehrtrainerin), 

n �Kunsttherapeutische Selbster-
fahrung und Selbststärkung

10.-12.03.25 Riederau/Ammersee
Teilnahmegebühr für Mitarbeitende 
in evang. Kirche und Diakonie Bayern 
510 €, für andere Interessierte: 1.075 €, 
zzgl. Unterkunft und Verpflegung ca. 
280 € und Materialkosten 80 €
Weitere Infos: 
https://www.diakoniekolleg.de/
seminare/ueberblick/25-p48/
Diakonisches Werk Bayern e. V.
Diakonie.Kolleg.
Pirckheimerstraße 6
90408 Nürnberg
 
Tel. 0911 93 54 411
PC-Fax 0911 93 54 34 411
v.altmann@diakonie-bayern.de

Atemtherapeutin (Erfahrbarer Atem), 
Focusing-Trainerin (DFG), HP Psycho-
therapie

n �Veeh-Harfen-Seminar 
(Mittelstufe): Durch den Wald 
und über Wiesen

07.-09.03.25
Leitung: 
Johanna Greulich, Ergotherapeutin 
und autorisierte Veeh-Partnerin 
Ralf Richter, Referent für Veeh-Harfe

Anmeldung und Information:
EBZ Hesselberg, Hesselbergstr. 26, 
91726 Gerolfingen; 
Tel. 09854/10-0
Fax: 09854/10-50; 
info@ebz-hesselberg.de
www.ebz-hesselberg.de 

n Interkulturell 
Evangelisch 

Nürnberg 
 
n �Rassismuskritisch Kirche sein – 

Wer macht mit?
15.03.25 Nürnberg
Studientag für haupt- und ehren-
amtlich Engagierte (nicht nur) in der 
Evang.-Luth. Kirche in Bayern. Infos, 
Anmeldung, Links und Materialien 
zum Thema: www.interkulturell-
evangelisch.de/rassismus
 
Interkulturell Evangelisch in Bayern
Fachstelle der ELKB
Pfarrerin Dr. Aguswati Hildebrandt 
Rambe & Pfarrer Markus Hildebrandt 
Rambe
Hummelsteiner Weg 100
90459 Nürnberg
Tel. �0911 4333 2889                                                

0151 6563 1600
interkulturell@elkb.de
www.interkulturell-evangelisch.de 
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Dabei helfen einfache Yogaübungen, 
die sich leicht in den Alltag integrieren 
lassen.
Leitung: Andreas Weigelt und 
Jakobine Platz
https://josefstal.de/events/gelassen-
und-sicher-im-stress-2025/

n �Traumasensible, bindungs-und 
ressourcenorientierte Ansätze in 
der Kinder- und Jugendarbeit 

31.03.-04.04.25 Ruhpolding
Dieses Seminar beinhaltet die 
Vermittlung allgemeiner Grundlagen 
der Psychotraumatologie, wie Trau-
madefinition, Kenntnisse über hirn-
organische Stress-Verarbeitungsstö-
rungen, Traumafolgen/-symptome und 
Konzepte der Traumapädagogik zur 
Unterstützung von Kindern und Ju-
gendlichen.
Leitung: Lucija Luki� Holjan
https://josefstal.de/events/
traumasensible-kinder-und-
jugendarbeit-2025/

n �…weil jede:r etwas zu sagen hat 
(Bibliolog-Grundkurs)

11.-15.08.25 Pullach
Wie wird die Bibel lebendig? Wie 
lässt sich das Buch der Bücher 
entdecken, verstehen, auslegen? 
Und wie wird daraus ein 
Gemeinschaftserlebnis? Fragen, die in 
Gemeinde und Gottesdienst, Jugend- 
Konfirmandenarbeit und Schule 
immer häufiger zu hören sind. Peter 
Pitzele hat dazu aus der jüdischen 
Auslegungstradition des „Midrasch“ 
eine Arbeitsweise entwickelt, mit der 
in Gemeinde und Schule die biblischen 
Texte lebendig werden - den Bibliolog. 
Die fünftägige Fortbildung befähigt, 
mit dieser Methode zu arbeiten und 
schließt mit einem Zertifikat ab. 
Leitung: Rainer Brandt und Gerborg 
Drescher
https://josefstal.de/events/weil-
jeder-etwas-zu-sagen-hat-bibliolog-
grundkurs-pullach/

Weitere Informationen und 
Anmeldung:
Studienzentrum für evangelische 
Jugendarbeit in Josefstal e. V.
Aurachstr. 5; 83727 Schliersee 
Tel.: 08026 9756-12 (Frau Maier) 
E-Mail: studienzentrum@josefstal.de 
Internet: www.josefstal.de

n Studienzentrum 
Josefstal

n �Bibliolog Aufbaukurs- Bibliolog 
mit nichtnarrativen Texten

11.-21.02.25 online
Nicht nur mit erzählenden Texten 
lassen sich Bibliologe gestalten! 
Voraussetzung für die Teilnahme 
ist der erfolgreiche Abschluss des 
Grundkurses (mit Zertifikat).
Neben den Webinarzeiten am 11., 
13., 18., 20. und 21.02. bieten wir 
auch am 19. und 20.02. Zeiten für die 
persönliche Beratung per Zoom an. 
Leitung: 
Rainer Brandt und Jens Uhlendorf
https://josefstal.de/events/bibliolog-
aufbaukurs-nicht-narrative-
texte_25-online/

n Gelassen und sicher im Stress
24.-28.03.25 Pappenheim 
In diesem Seminar lernen wir ein sehr 
eingängiges Stressmodell kennen, 
arbeiten effektiv an der Bewältigung 
persönlicher Stressoren und trainieren 
wirkungsvolle Regenerationsformen. 

n PPC Nürnberg
n �Schuldgefühle und Schuld in der 

Akutbegleitung
13.01.25 online
Wie mit Schuldgefühlen, mit 
objektiver Schuld seelsorglich ange-
messen umgehen…
Leitung: Dirk Wollenweber, Beauf-
tragter der Notfallseelsorge
Anmeldung unter: 
https://www.evangelische-termine.
de/rueckmeldeformular4881-7240107

n �Mein Seelsorge-Verständnis und 
meine Rolle im Gespräch

24. und 25.01.25 Nürnberg
Wie beeinflussen mein Glaube und 
meine Lebenserfahrung die Seelsorge? 
Worin liegt mein eigenes Potential 
und wo erkenne ich die eigenen Gren-
zen?
Leitung: Thilo Auers, Pfarrer, system. 
Berater, Coach und Supervisor
150,-€
Anmeldung sofort unter: 
www.ppc-nuernberg.de
PPC
eckstein
Burgstr. 1-3, 90403 Nürnberg

n kda Bayern 
Nürnberg

n Fortschritt am Ende?!
Wenn sich Gesellschaft auf der 
Verliererseite wiederfindet
Eine Veranstaltung des Prackenfelser 
Kreises
25.01.25 kda Zentrale Nürnberg
„Immer mehr und immer weiter“ ist 
das Versprechen einer auf bestän-
digen Fortschritt ausgerichteten 
Gesellschaft. Dieses Versprechen 
ist in der Bundesrepublik des 21. 
Jahrhunderts zunehmend fragil 
geworden. Wenn „kollektives Schrum-
pfen“ das „neue Normal“ ist, wie ist 
dies theologisch-ethisch in den Blick 
zu nehmen? Wie kommen wir in Kirche 
und Gesellschaft mit kollektiven Ver-
lusten unter dem Vorzeichen des 
Evangeliums zurecht?
Teilnahmegebühr: 10 Euro
Informationen bei
lysy@kda-bayern.de
Anmeldung bei 
michael.krug@elkb.de
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n Prof. Dr. Christfried Böttrich 
Universität Greifswald
Theologische Fakultät
Am Rubenowplatz 2-3
17489 Greifswald

Dr. Traugott Farnbacher
Deinzerweg 1 a
91564 Neuendettelsau

Friedemann Jung, Pfr. i. R.
Zweiter Siedlungsweg 7
97082 Würzburg

Gerald Munzert, Pfr. i. R.
Dorf 8
95152 Selbitz

Martin Ost, Dekan i. R.
Stubenrauchstr. 14 a
12203 Berlin

Martin Schlenk, Pfr. i. R.
Am Gänsweiher 16
91486 Uehlfeld

Johannes Schuster, Pfr.
Mangfallstr. 4
82061 Neuried

n Theologisches 
Studienseminar 

Pullach
 
n �Geistlich leiten konkret: Personal-

gewinnung und -auswahl in der 
Kirche

Kurs für Kirchenleitende auf der 
mittleren Ebene oder im Ehrenamt 
18.-21.03.25
Gestaltungsräume einer Personalge-
winnung und -auswahl, die sowohl 
an Grundkriterien wie Kompetenz 
und Diversität (z. B. hinsichtlich von 
Geschlecht) orientiert ist als auch 
dem besonderen Kontext kirchlicher 
Berufe gerecht wird.

n �Mystik, Musik, Menschlichkeit. 
Kritischer Lektürekurs Albert 
Schweitzer

31.03.-04.04.25
Im Jahr des 150. Geburtstags Albert 
Schweitzers nehmen wir uns Zeit für 
Textlektüre und kritische Diskussion 
im Kontext auch der postkolonialen 
Forschung.

Infos und Anmeldung, auch zu 
weiteren Studienkursen und online-
Workshops: 
www.theologisches-studienseminar.de
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https://www.velkd.de/fileadmin/
user_upload/VELKD/PDF/Publi-
kationen/Texte-aus-der-VELKD/
Texte-195-Luth-Theol-Abgruen-
de-sexualisierte-Gewalt-in-der-
Kirche.pdf

Theologische Reflexionen zur 
sexualisierten Gewalt

http://www.oekumene-ack.de/
nizaea2025

Material zum ökumenischen 
Jubiläum 
„1 700 Jahre Konzil von Nizäa“
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Es stand im Korrespondenzblatt:

Gottes Wirken erspüren - zum letz-
ten Mal am Schwanberg!


